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Das Pflanzenreich. 
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UXXXIX, Unterfuchung der vegetabiliſchen 
Körper bey einer Hitze bis zum Siede— 
punct des Waſſers⸗ 


S. 698. 


Di lebende, wachſende Pflanze zieht ihre Nahrung, 
theils aus der Erde, an welche ſie, vermittelſt ihrer 
Wurzeln, angeheftet iſt, theils aus der Luft, durch 
ihre verhaͤltnißmaͤßig große, ganz mit Sauggefaͤßen be— 
deckte Oberfläche, Als ein organiſches Geſchoͤpf ge— 
braucht die Pflanze, die auf dieſe zwey Wege ihr zu— 
geführten Nahrungsmittel nicht ganz und unveraͤn— 
dert, ſondern gibt ſolche, durch einen fortwaͤhrenden 
Zirkel, nachdem ſie verſchiedentlich zerſetzt worden ſind, 
zum Theil wieder von ſich. 


§. 699. 


Die hauptfächlichfte Nahrung der Pflanze find 
Waſſer und die verſchiedenen gasfoͤrmigen Koͤrper, wel— 
II. Theil,. A che 
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che fie aus der Atmosphaͤre einfangen kann. Diefe Gas⸗ 
arten, Waſſer und riechende Theilchen find auch die Ex— 
crementen der Pflanzen. Erſtere ſind aber nicht immer 
einerley, ſondern ſowohl nach den Theilen der Pflan— 
zen, als andern Umſtaͤnden verſchieden. Blumen, die 
meiſten Fruͤchte, Wurzeln, und uͤberhaupt alle, von 
den Botaniſten ſogenannten, gefaͤrbten, oder nicht gruͤnen 
Theile der Vegetabilten geben, unter was immer für 
Umſtaͤnden, Stickgas und kohlenſaures Gas von ſich. 
Die Blaͤtter aber und alle gruͤnen Pflanzentheile duͤn— 
ſten, ſo lange ſie dem Einfluſſe des Sonnenlichtes aus— 
geſetzt ſind, faft reine Lebensluft aus, im Schatten 
und bey der Nacht aber, gleich den Blumen, nur Stick— 
gas und Kohlenſaͤure. 


S. 700, 


Das Waſſer, welches die lebendigen Pflanzen 
bey der Temperatur der Atmosphaͤre von ſich geben, 
iſt oft ganz rein, meiſtens aber mit den riechenden 
Theilen derſelben angeſchwaͤngert, wenn anders derglei— 
chen vorhanden waren. Um dieſes Waſſer zu erhalten, 
ſetzt man die friſche Pflanze, in verſchloſſenen Gefaͤßen 
einer Temperatur aus, die jene der Sonnenhitze nicht 
uͤberſteigt, d. i. man deſtillirt ſolche bey einer Hitze von 
beylaͤufig 30 Graden, ſo erhaͤlt man ein durchſichtiges, 
helles Waſſer, welches alle bey dieſer Temperatur 
flüchtigen Theile der Pflanze enthaͤlt. Im Nückftand 

bleibt 
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3 
bleibt die trockne, alles Geruches und aller Feuchtig— 
keit beraubte Pflanze. 


§ 201. 


Dieſes Waſſer iſt alſo das naͤhmliche, welches 
die, der Sonnenhitze ausgeſetzten Pflanzen ausduͤn— 
ſten, und enthaͤlt, auſſer manchmahl etwas aͤtheriſches 
Oehl, nichts als denjenigen Beſtandtheil derſelben, der 
den Geruch hervorbringt. Dieſer Beſtaͤndtheil iſt, we— 
der dem Geſicht, noch Geſchmack bemerkbar, ſondern 
wird nur durch den Geruch erkannt; man hat ihn bis— 
her weder einzeln darſtellen, noch zerlegen koͤnnen, und 
die neuern Chymiſten nehmen ihn alſo indeſſen fuͤr ein 
einfaches Weſen an, und nennen ihn den Riechſtoff 
(Aroma), Boerhaave nannte ihn den Pflan— 
zengeiſt (Spiritus rector). 


§. 702. 

Alle Pflanzen, welche riechen, enthalten einen 
Riechſtoff, allein ob alle jene Pflanzen, welche bey uns 
dieſe Empfindung nicht erregen, keinen Riechſtoff ent— 
halten, iſt nicht entſchieden. Thiere unterſcheiden ver— 
ſchiedene Pflanzen oft durch den Geruch, an welchen 
die Menſchen keinen bemerken koͤnnen; vielleicht liegt 
alſo die Schuld mehr an der Stumpfheit unſerer Or— 
gane, als an dem Mangel des Aroma. 

A 3 §. 703. 


§. 703 


Bey einigen Pflanzen iſt der Niechſtoff angenehm, 
bey andern ſtinkt er, bey einigen iſt er blos reitzend; 
allein alles dieſes iſt auch, nach einzelnen Menſchen, re— 
lativ. Nicht alle Theile der naͤhmlichen Pflanze beſi— 
tzen die naͤhmliche Art Riechſtoff, und oft haben die 
Bluͤthen einen ganz andern Geruch, als die Blätter 
u. ſ. w. Alle Theile der naͤhmlichen Pflanze ſind auch, 
ſelbſt wenn fie eben fo riechen, doch nicht in dem nähm- 
lichen Grade mit dem Riechſtoffe angeſchwaͤngert; fo 
riechen die Blaͤtter oft mehr, als die Stengel oder die 
Blumen, u. ſ. w. Die Pflanzen ſind endlich auch 
nicht zu allen Zeiten gleich reich daran, obgleich ſie 
gewoͤhnlich dann am meiſten davon enthalten, wenn ſie 
ihren vollkommenen Wachsthum erreicht haben. 


* 


§. 704. 


Obgleich aller Riechſtoff flüchtig iſt, fo iſt der Grad 
dieſer Fluͤchtigkeit doch oft verſchieden. Bey den meiſten 
Pflanzen haͤlt er die Temperatur des ſiedenden Waſſers 
nicht aus, und bey einigen iſt er ſchon bey der gelin— 
deſten Wärme flüchtig, z. B. bey dem Jasmin. Deſ— 
ſen ungeachtet giebt es Pflanzen, welche ſelbſt nach voll— 
kommener Abduͤnſtung des Waſſers durch das Sieden, 
noch einen Geruch behalten, als der Safran, Baldrian, 
u. ſ. w. Blos durch das Waſſer gebunden, verfluͤch— 

tiget 
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siget oder verliehrt ſich der Riechſtoff immer nach und 
nach, ſelbſt in den beſtens verſchloſſenen Gefäßen. 


§. 705. 


Aus dem Vorhergehenden lernen wir : 

1. Aus was die Ausduͤnſtungen der lebenden Pflan— 
zen in der Sonnenhitze beſtehen, naͤhmlich aus Lebens— 
juft, Waſſer, Riechſtoff, und manchmahl auch, aus 
ätherifchen Oehle. 

2. Wie man die Wirkungen, welche die Ausduͤn— 
Kung mancher, in großer Menge beyſammen wachſenden 
Pflanzen oft hervorgebracht haben, erklaͤren kann. 

3. Daß man von jenen Pflanzen, deren medici— 
niſche Wirkung allein von dem Riechſtoffe abhaͤngt, nichts 
mehr erwarten kann, wenn ſolche getrocknet worden ſind. 

4. Daß jene Pflanzen, welche ſelbſt trocken, noch 
einen Theil ihres Riechſtoffes erhalten, zum medicini— 
ſchen Gebrauche doch immer behutſam und im Schatten 
getrocknet werden muͤſſen, auch an keinem warmen Orte 
aufbewahret werden duͤrfen. 


XC. Von dem Aufgieſſen. 
§. 706. 

Wenn eine beliebige Menge einer friſchen oder 
trocknen Pflanze mit heiſſem Waſſer uͤbergoſſen, und in 
verſchloſſenen Gefaͤßen eine Zeitlang ſtehen gelaſſen wird, 
fo nennt man das von der Pflanze wieder abgegoffene 

A 3 Waſſer, 
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Waſſer, einen Aufguß CInfulum). Hier geht 
nicht nur aller Riechſtoff und etwas aͤtheriſches Oehl, 
ſondern auch viele andere, in dieſer Menge Waſſers, und 
bey dieſer Temperatur aufloͤsbare Theilchen, in den 
Aufguß über; dergleichen find gummige, ſchleimige, 
faͤrbende, ſalzige Theilchen u. d. gl. Die Pflanze bleibt 
ſodann, ihres Niechftoffes und eines großen Theils ih> 
res Geſchmacks beraubt, zuruͤck. 


S. 707. 


Die Menge der, auffer dem Riechſtoffe, von dem 
Waſſer aufgeloͤſten Theile, ſind nach der Menge und 
Temperatur des Waſſers und der Dauer des Aufgieſ— 
ſens verſchieden. Oft find ſelbſt die, in den erſten Mi- 
nuten des Aufguſſes aufgeloͤſeten Theile, von jenen, 
welche durch anhaltendes Aufgieſſen erlangt werden, ſehr 
verſchieden. Der, mit dem aͤtheriſchen Oehle verbundene 
Riechſtoff, geht zuerſt in das Waſſer über, die färben- 
den, herben, gummiharzigen Theile aber ſpaͤter; daher 
ein kurzer Aufguß oft angenehm ſchmeckend, ein laͤnge— 
rer aber, der naͤhmlichen Pflanze, bitter und herbe ſeyn kann. 


§. 708. 


Zum mediciniſchen Gebrauche ſollte demnach, bey 
dem Aufguſſe, von dem Arzt immer die Menge des Waſ⸗ 
ſers, ſeine Temperatur und die Dauer des Aufguſſes 

vor⸗ 
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vorgeſchrieben werden, nach dem er ihn naͤhmlich mit 
dieſen oder jenen Theilen angeſchwaͤngert haben will. 
Es werden in dieſer Nuͤckſicht auch oft geruchloſe Pflan— 
zen aufgegoſſen, z. B. zarte Pflanzentheile, als Blu— 
men, welche das Kochen gaͤnzlich zerſtoͤren wuͤrde, oder 
Pflanzen, welche bey dem Kochen harzige Theile abſetzen, 
die beym innerlichen Gebrauche ſchaden koͤnnten u. d. gl. 


$. 709. 


Oft wird auch, zum mediciniſchen Gebrauche, die 
Pflanze in dem Waſſer nur eingeweicht, oder auch di— 
gerirt. 


XCl. Von dem Abſieden. 
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Laͤßt man eine ganze Pflanze oder einen Theil der— 
felben, mit Waſſer, eine Zeitlang einer ſo hohen Tem— 
peratur ausgeſetzt, daß das Waſſer ſiedet, ſo nennet 
man dieſe Operation das Abſieden (Decoctio) 
und das abgeſonderte Waſſer einen Abſud (De— 
coctum 9. 


§. 711. 


Da das Waffer hier eine längere Zeit und bey ei— 
ner hoͤhern Temperatur auf die Pflanze wirken kann, 
A 4 ſo 
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fo geht auch eine viel größere Menge derjenigen Theile 
der Pflanze welche im Waſſer aufloͤsbar ſind, in den 
Abſud uͤber, der auch daher eine viel dunklere Farbe 
und mehr Geſchmack hat, als ein Aufguß. Der 
Riechſtoff aber, der bey dem Siedepunct des Waſſers 
meiſtens fluͤchtig wird, geht hier faſt immer davon, 
und es bleibt im Decocte nichts davon uͤbrig. 


§. 712. 


Zum mediciniſchen Gebrauche muͤſſen jene Pflan— 
zen, deren Kraft in den fluͤchtigen Theilen liegt, nie 
abgeſotten werden, und hingegen jene Pflanzen, deren 
Wirkung allein von den feuerbeſtaͤndigen Theilen abhaͤngt, 
lieber abgeſptten, als aufgegoſſen werden. Deſſen unge— 
achtet finden hier einige Ausnahmen Statt, als: 

1. Werden zarte Blumen lieber aufgegoſſen; als 
abgeſotten, weil ſie auf dieſe Art ſchon von dem Waſſer 
hinlaͤnglich ausgezogen werden, und das Abſieden ſolche 
gaͤnzlich zerſtoͤren und ein truͤbes Decoct liefern wuͤrde. 

2. Pflegt man oft Pflanzen aufzugießen, welche 
keinen Riechſtoff haben, weil bey dem Abſieden eine groͤ— 
ßere Menge von harzigen Theilchen aufgenommen wuͤrde, 
welche beym innerlichen Gebrauch, Bauchgrimmen u. d. gl. 
erregen koͤnnten. 


5. 713. 


S. 713. 

Man kann, durch wiederhohltes Abkochen einer 
Pflanze mit neuem Waſſer, nach und nach alle aufloͤs⸗ 
baren Theile aus derſelben ausziehen, welches aber nur 
nach einer langwierigen Arbeit gelingt. Zum medicini— 
ſchen Gebrauche muß aber ſowohl die Dauer des Ab— 
ſiedens, als auch die Menge des Waſſers, nach den beſon— 
dern Erforderniſſen und Umſtaͤnden, beſtimmt werden. 


5. 714, 


Die Dauer des Abſiedens beſtimmt man: 

1. Nach dem Gewebe der anzuwendenden Pflanze 
oder des Pflanzentheils, welche oft deßwegen eine me— 
chaniſche Vorbereitung als Zerſchneiden, Stoſſen, u. d— 
gl. fordern. 

2. Nach der Saͤttigung, welche der Arzt ſeinem 
Abſude geben will. 

3. Nach beſondern Erfahrungen bey einzelnen 
Pflanzen. So weiß man z. B. daß die Rhabar— 
bar beym Sieden immer mehr und mehr von ihrer 
abfuͤhrenden Kraft verliert, dagegen an der zuſam— 
menziehenden gewinnt; daß die Mirobalanen kurz ge— 
kocht, bloß abfuͤhren, lang gekocht) aber auch adſtrin— 
giren; daß der Suͤßholzabſud durch langes Kochen alle 
Annehmlichkeit verliehrt; daß das Opium durch langes 
Kochen feiner narkotiſchen Kraft verluſtiget wird; u. d. gl. 


A 5 $. 715. 


To 
§. 715. 


Die Menge des Waſſers muß 1) nach der Dauer 
des Abſiedens, 2) nach der Menge der Pflanze, 3) 
nach dem Gewebe derſelben, und 4) nach dem Endzweck 
des Arztes, abgemeſſen werden. Indem aber die drey 
erſteren Puncte den Apothekern gemeiniglich, aus der taͤg— 
lichen Uebung, beſſer bekannt ſind, als dem Arzt, ſo 
uͤberlaͤßt ſolcher denſelben meiſtens die Beſtimmung, der 
Menge des Waſſers, und gibt nur die Menge des zu 
erhaltenden Decocts an. 


S. 716. 


Bey zuſammengeſetzten, mediciniſchen Abſuden muͤſſen 
daher auch oft nicht alle Ingredienzien zu gleicher Zeit 
ins Waſſer kommen, fondern nach der beſondern Be: 
ſchaffenheit eines jeden, nach einander eingetragen werden, 


* 


§. 717. 


Durch die Gewalt des Siedens wird immer auch 
das Gewebe der Pflanzentheile zum Theil zerſtoͤrt und 
feſte Theile losgeriſſen, welche ſodann das Decoct truͤbe 
machen; dieſe werden durch das Laͤutern oder die 
Klärung (Clarificatio ) des Decocts abgeſondert. 
Dieſes geſchieht: 1. Durch das Durchſeihen. 2. Durch 
das Abgieſſen des erkalteten Decoct, von dem Bodenſatze, 

und 
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und 3. Durch ein wiederhohltes Kochen mit geſchaͤumtem 
Eyerweiß, und darauf vorgenommene Durchſeihung. 


SIR, 


Die, durch Huͤlfe der Hitze und der Übrigen Be— 
ſtandtheile, in vielen Fällen aufgeloͤſten, harzigen Theile 
der Pflanzen, ſetzen ſich beym Ekkaͤlten groͤßtentheils 
ab , oder werden durch das Clarificiren mit Eyerweiß 
abgenommen. Das Decoct verliehrt daher auf dieſe 
Art oft weſentlich von feiner Wuͤrkung und ein heiſſes 
Durchſeihen waͤre in jedem Falle, die zweckmaͤſſigſte 
Laͤuterung. 


XII. Von dem Auszuge. 


§. 719. 


Wenn ein Abſud einer Pflanze, von neuem der 
Siedhitze ausgeſetzt wird, ſo verdampft das Waſſer 
nach und nach, die feuerbeſtaͤndigen, aus der Pflanze 
ausgezogenen Theile bleiben aber alle zuruͤck, und 
man erhaͤlt endlich eine dicke, faſt trockne, mehr oder we— 
niger ſchwarze Maſſe, die man einen waͤſſerigen 
oder gummigen Auszug (Extractum aquo— 
ſum ſeu gummoſum) nennt. Alle durch das Waſ— 
ſer von der Pflanze aufgeloͤſeten Theile erhaͤlt man auf 
dieſe Art in dem Auszuge wieder, von dem Waſſer be— 
freyt, im reinen Zuſtande. 
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§. 720. 


Auf die naͤhmliche Art werden auch Auszüge von 
friſch ausgepreßten Pflanzenſaͤften, dem Safte von 
Fruͤchten, und den, durch gemachte Einſchnitte, aus 
Vegetabilien herausflieſſenden Fluͤſſigkeiten bereitet. Die⸗ 
ſe Auszuͤge ſind von den vorigen darinn unterſchieden, 
daß ſie nicht nur die, in Waſſer aufloͤsbaren Theile der 
Vegetabilien, ſondern alle feſten Theile derſelben ent- 
halten, welche bey dem Auspreſſen mitgehen. 


§. 721. 


Die Abſicht bey Bereitung der Auszuͤge zum Arz 
neygebrauche iſt: 1) In einem kleinen Umfange, eine. 
große Menge der wuͤrkenden, feuerfeſten Beſtandtheile der 
Pflanzen geben zu koͤnnen. 2) Dieſe Arzney in einer 
Form zu haben, unter welcher fie lange unveraͤndert 
aufbewahret und in fremde Laͤnder verſchicket werden kann, 
und welche 3) ſowohl in trockner Geſtalt, als mit 
fluͤſſigen Dingen vermiſcht, dem Kranken dargereicht wer- 
den kann. Daß nur ſolche Pflanzen gute Auszuͤge ges 
ben, deren Wirfung von den feſten Theilen abhängt, 
verſteht ſich von ſelbſten. | 


$. 722: 
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5. 728, 


Um einen guten Auszug zum mediciniſchen Bes 
rauche zu verfertigen, muß daher: 


1. Das Anbrennen ſorgfaͤltig verhuͤtet werden, 
indem dadurch, wo nicht die Kraft des Auszuges zer— 
ſtoͤrt oder vermindert, doch wenigſtens derſelbe einen 
unangenehmen Geruch und Geſchmack erhalten wuͤrde. 
Dieſes wird durch ein beſtaͤndiges Umruͤhren, und durch 
die Vorſicht bewirkt, daß man das letzte Eintrocknen 
der ſchon dicken Auszuͤge im Waſſerbade verrichtet. 


2. Sollte das Abrauchen bey Bereitung der Aus— 
zuͤge immer bey einer maͤſſigen Waͤrme geſchehen, und 
ſehr ſtarkes Aufwallen vermieden werden; denn man 
muß bedenken, daß die Maſſe zuletzt eine viel höhere 
Temperatur zum Sieden erfordert, als das reine Waſſer, 
und daß ſodann durch dieſe uͤbermaͤſſige Hitze, nicht nur 
mehrere, feſtere Theile mit den Waſſerdaͤmpfen fortgeriſſen 
werden koͤnnen, ſondern der Auszug ſelbſt eine betraͤcht— 
liche Veraͤnderung erleiden kann. 


3. Sollten die Auszuͤge, da ſie auch die ſalzigen 
Theile der Pflanzen enthalten, nie in metallenen, beſon— 
ders aber in keinen kupfernen, meſſingenen oder bleyer⸗ 
nen Gefäßen aufbewahret werden. Die gemeinen Aus— 
zuͤge koͤnnen wohl in meſſingenen Gefaͤßen verfertiget 
werden, ſollten aber nie darin erkalten. Das Einko— 

chen 
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chen der Fruͤchtenmarke und Beerenſaͤfte darf aber nie 
in kupfernen Gefaͤßen geſchehen. 


4. Brauchen die Abſuͤde zur Bereitung der Ex— 
fracte keiner weiteren Laͤuterung, als des heiſſen Durch— 
feiheng, 


§. 723. 


Die mediciniſchen Extracte werden nach ihrer Con— 
ſiſtenz in trockene (Extracta ficca) oder in we iche 
(Extracta mollia), nach den Ingredienzien aber in eine 
fache (ümplicia) undzuſammengeſetzte (com- 
poſita) eingetheilt. Die weichen Extrakte haben die Con- 
ſiſtenz des Honigs und find in Nuͤckſicht der Wirkung und 
der groͤßern Aufloͤsbarkeit, den trockenen Extracten vorzu— 
ziehen. Dieſe letztern, welche man ohne anzukleben mit 
den Händen behandeln kann, laſſen ſich aber länger 
aufbewahren. 


XCIII. Von dem Setzmehle. 
§. 724. 


Wenn friſche, zerquetſchte und zermalmte Pflan. 
zentheile ausgepreßt werden, fo ſetzt ſich aus dieſem 
Safte mehr oder weniger, von einem erdaͤhnlichen, im 
kalten Waſſer unaufloͤsbaren Pulver ab, welches man 

das 


i5 


das Setzmehl (Fecula) nennt. Noch beſſer und 
leichter erhaͤlt man das Setzmehl, wenn man dieſe zer— 
malmten Pflanzentheile mit kaltem Waſſer aufgießt, und 
dieſe ausgepreßten Aufguͤſſe ſetzen laͤßt. 


§. 725. 


Aus den meiſten Pflanzen erhaͤlt man nur wenig 
von dieſem Setzmehl, aus den ſogenannten mehligen 
Wurzeln und Saamen aber eine große Menge. Der⸗ 
gleichen Setzmehle bereitet man vorzuͤglich aus den Erd— 
aͤpfeln, Zaunruͤben, Pfingſtroſen und Zehrwurzeln. Das 
gemeinſte iſt aber das, aus dem Waitzenmehle bereitete 
Staͤrkmehl und Haarpuder. 


§. 726. 


So wie die Eigenſchaften der feſten, vegetabiliſchen 
Theile von jenen der fluͤſſigen verſchieden find, fo iſt 
auch die medicinifche Wirkung der Setzmehle von jener 
des Pflanzentheils, aus dem ſolches bereitet worden iſt, 
ſehr verſchieden. Man ſcheidet auf dieſe Art, aus der 
ſcharfen Zehrwurzel, ein geſchmackloſes Setzmehl, aus 
der hoͤchſtgiftigen Zaunruͤbe, ein unſchaͤdliches Setzmehl 
ab. Alle dieſe Setzmehle kommen in ihren Eigen- 
fhaften ziemlich uͤberein; da aber noch keines ſo 
genau unterſucht worden iſt, wie das Staͤrkme bl, 
und der Pflanzentheil aus dem ſolches bereitet wird, 


ſo 
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fo kann uns die nähere Betrachtung derſelben indeffen 
genuͤgen, 


L. 727. 


Unter dem Nahmen Mehl verſteht man über 
haupt jene trockne, geſchmackloſe, zerreibliche Sub— 
ſtanz, welche aus den zermalmten Samen der Getraid— 
arten entſteht, als des Waitzens, der Gerſte, des Ha— 
bers, des Reißes, u. d. gl. Alle dieſe Mehlarten koͤnnen 
leicht in drey Beſtandtheile getrennt werden, welche das 
Waitzenmehl in dem gleichfoͤrmigſten Verhaͤltniſſe ent— 
haͤlt. Zu dieſem Endzweck ruͤhrt man eine beliebige 
Menge Waitzenmehl mit Waſſer zu einem Teige, bin— 
det ſolchen ſodann in ein Tuch, und knetet ihn ſo lange 
in kaltem Waſſer, bis ſolches nicht mehr davon gefaͤrbt 
wird, ſo bleibt eine graulichte, klebrige Maſſe zuruͤck, 
welche der kleiſtrige Mehlſtoff (Gluten fari- 
ne ſeu Materia vegeto-animalis ) genannt wird. 
Durch das Abſetzen des angewandten Waſſers erhaͤlt 
man das Kraftmehl oder Staͤrkmehl (Amy 
lum), und durch das Abrauchen, des von dem Kraft— 
mehl abgegoſſenen Waſſers, eine braune, ſyrupaͤhnli⸗ 
che Subſtanz, welches der Zuckerſtoff ( Materies- 
faccharina) des Mehles iſt, 


5. 728. 


§. 728. 


Der kleiſtrige Theil des Mehles iſt eine weißgraue, 
zaͤhe Materie, welche an der Luft zu einer hornartigen 
Maſſe trocknet. Im Waſſer und im Weingeiſt iſt er 
unaufloͤsbar, und mit erſterem gekocht, gerinnt ſolcher 
gleich dem Eyweiß. Im Feuer verbrennt er wie das 
Horn, und gibt durch trockne Deſtillation, die naͤhmli— 
chen Producte. In kalten, feuchten Orten aufbewahrt, 
geht er leicht in Faͤulung uͤber. Friſch, wird er von 
dem Eſſig aufgelöfer: 


5. 729. 

Das Kraft- oder Staͤrkmehl wird von dem kalten 
Waſſer nicht aufgeloͤſet; mit heiſſem Waſſer verbindet es 
ſich zu einer halb durchſichtigen, ſulzigen Maſſe, die ge— 
woͤhnlich Papp oder Kleiſter heißt. Dieſer Papp 
trocknet an der Luft und in der Wärme zu einer horn— 
aͤhnlichen Maſſe ein, welche aber von heiſſem Waſſer 
wieder aufgeloͤſet wird. In feuchten Orten aufbewahrt, 
gehet er bald in die ſaure Gaͤhrung uͤber. Ueberhaupt 
kommt das Kraftmehl, in allen chymiſchen Eigenſchaften, 
mit den gummigen und ſchleimigen, vegetabiliſchen Stof— 
fen uͤberein, mit welchen es auch gleiche Producte durch 
die trockne Deſtillation gibt. 


II. Theil. B $. 730. 


— 


S. 730. 


Die wenige, braune Subſtanz, welche man durch 
das Abrauchen der Abwaſchwaſſer, nach dem Abſetzen 
des Kraftmehls erhaͤlt, beſitzt alle chymiſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Zuckers, und geht wie jener, in die weini⸗ 
ge und zuletzt in die ſaure Gaͤhrung uͤber. 


§. 731. 


Dieſe drey Beſtandtheile des Mehles ſind es, 
welche durch ihren verſchiedenen Hang nach den drey be— 
kannten Gaͤhrungsarten, in dem Teig jene befondere 
Gaͤhrungsart hervorzubringen ſcheinen, welche zur Be— 
reitung des Brodes unumgaͤnglich noͤthig iſt, und das 
beſondere Verhaͤltniß dieſer Beſtandtheile in dem Waizen⸗ 
mehle, ſcheint die vorzuͤgliche Tauglichkeit dieſer 
Mehlart zur Bereitung eines gutes Brodes zu beſtimmen. 


XCIV. Von den deſtillir ten Waſſern. 


§. 732. 


Da die fluͤchtigen Theile der Pflanze, in dem fuͤr 
ſich allein deſtillirten Waſſer der Pflanzen (§. 700.) nicht 
genug gebunden ſind, und auf dieſe Art nicht aufbewahret 
werden koͤnnen, ſo bereitet man, um dieſen Endzweck 
zu erreichen, die ſogenannten mediciniſchen, deſtil⸗ 

lirten 
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lirten Waſſer (Aquæ deſtillatæ medicina- 
les). Man fuͤllt naͤhmlich eine gut verzinnte, kupfer— 
ne Blaſe halbvoll mit den friſchen Pflanzen, und ſodann 
bis auf zwey Drittel mit Waſſer, und deſtillirt, mit 
Huͤlfe eines Helmes und der Schlangenroͤhre, bey maͤ— 
ßiger Hitze ſo lange fort, als das uͤbergehende Waſſer 
noch einen Geruch hat. Geringere Mengen koͤnnen auch 
in einem glaͤſernen Kolben und dergleichen Helm bereitet 
werden. 


§. 733. 


Dieſe Operation iſt eigentlich ein Abſteden in ver— 
ſchloſſenen Gefaͤßen. Der Riechſtoff und das, durch 
denſelben in dem Waſſer aufgeloͤſte, aͤtheriſche Oehl gehen 
ſamt dem in Daͤmpfe verwandelten Theil des zugeſetz— 
ten Waſſers in die Vorlage uͤber, und bilden das de: 
ſtillirte Waſſer,, welches man mit dem Nahmen der 
Pflanze belegt, aus der es bereitet worden iſt, als 
Muͤnzenwaſſer, Salbeywaſſer, ıc. 


S- 734 


Hieraus läßt ſich ſchon abnehmen, daß nur aus 
jenen Pflanzen ein gutes, deſtillirtes Waſſer bereitet wer— 
den kann, welche einen bemerkbaren Riechſtoff und aͤthe— 
riſches Oehl beſitzen; daß dieſenigen Pflanzen aber, de— 
ren Wirkung in den feſten Theilen ſitzt, als die bloß 
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bitteru, ſuͤſen, herben, naͤhrenden, erweichenden ꝛc. 
unwirkſame, geruchloſe, deſtillirte Waſſer geben. Man 
hat zwar einige Pflanzen, bey denen die narkotiſche, oder 
abfuͤhrende Kraft in das deſtillirte Waſſer uͤbergehet, 
aber es iſt in fo geringem Maße, daß es der Mühe 
nicht lohnet. | 


§. 735. 


Der Riechſtoff iſt in dieſen deſtillirten Waſſern 
durch das aͤtheriſche Oehl gebunden, und verliehrt ſich 
daher nicht ſo leicht. Daher geben aber diejenigen 
Pflanzen, welche kein aͤtheriſches Oehl beſitzen, deſtil— 
lirte Waͤſſer, welche ihren Geruch in kurzer Zeit ver— 
liehren, ja oft gar keinen erlangen. 


§. 736. 


Viele deſtillirte Waſſer enthalten fo viel aͤtheriſches 
Oehl der Pflanze, daß ſolches nicht alles in dem Waſſer 
aufgelöft bleiben kann, ſondern das Waſſer durch feine 
mechaniſche Zerſtreuung truͤbe macht, endlich ſich aber auf 
der Oberflaͤche oder dem Boden deſſelben ſammelt. Dieſe 
deſtillirten Waſſer werden ſodann mit der Zeit wieder hell, 
andere hingegen, welche friſch bereitet hell waren, werden 
durch das Alter truͤbe, wenn naͤhmlich der, zur Verbin— 
dung des Oehles mit dem Waſſer, noͤthige Niechſtoff 
verfliegt. 


S. 737. 


* 737: 


Jedes deſtillirte Waſſer muß ſeine erforderliche 
Saͤttigung haben, welche nach der Erfahrung und der 
Kenntniß der Kräuter beſtimmt wird. Jedes Waſſer 
kann zu ſchwach ſeyn, einige aber auch zu ſtark. Der 
erſte Fehler wird durch die Cohobation verbeſſert, wenn 
man naͤhmlich das Waſſer über eine friſche Menge der 
Pflanze abzieht, dem zweyten hilft man aber durch den 
Zuſatz von etwas reinem, einfachen, deſtillirten Waſſer ab. 


$. 738. 


Um ein deſtillirtes Waſſer gut zu bereiten, muͤſſen 
folgende Vorſichten gebraucht werden. 

1. Muß die Blaſe mit den Kraͤutern nicht zu 
voll angefuͤllt werden, denn ſie ſteigen durch die Hef— 
tigkeit des Aufwallens in den Helm hinauf und ver— 
wirken die Arbeit. 

2. Muͤſſen alle Fugen gut mit Papier und Papp 
vermacht werden, um keine Daͤmpfe zu verliehren. 

3. Muß man jedoch die Fuge, welche zwiſchen 
dem Schnabel der Schlangenroͤhre und der Vorlage ber 
findlich iſt, erſt dann ſchlieſſen, wenn das Waffe ſchon 
anfaͤngt heiß zu werden, damit die anfangs ſich aus 
den Pflanzen entwickelnde Luft einen Ausgang findet. 

4. Muß das Waſſer in dem Kuͤhlfaße der Schlan— 
genroͤhre immer kalt erhalten werden, damit das de— 

B 3 ſtillirte 
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ſtillirte Waſſer ſchon gehörig abgekühlt in die Vorlage 
kommt, indem ſonſt ein großer Theil des Riechſtoffes 
verlohren geht. 

5. Muß man, ſobald das Waſſer den Geruch 
der Pflanze verliehrt, aufhoͤren zu deſtilliren, indem 
dieſes letztere, kraftloſe Waſſer das erſtere, gute nur ver— 
duͤnnen und ſchwaͤchen wuͤrde. Bey den truͤben Waͤſſern 
erkennt man das Ende der Operation ſchon aus dem 
Klarwerden, und ein Geuͤbter weiß dieſes auch ſchon 
aus der Menge der angewandten Ingredienzen und des 
erhaltenen Waſſers zu beſtimmen. 

6. Muß zu Anfang der Deſtillation hinlaͤnglich 
Waſſer zugeſetzt werden, damit die Pflanzen nicht etwa 
trocken werden, ſich anbrennen und dem deſtillirten 
Waſſer einen unangenehmen Geruch mittheilen; es ge— 
het daun oft auch ſchon etwas brandige Saͤure mit uͤber. 
N 7. Muͤſſen die Blaſe und der Helm immer ſorg— 
faͤltig verzinnet ſeyn, damit ſich kein Gruͤnſpan erzeugt. 


S. 739. 


Die deſtillirten Waſſer muͤſſen in guten, kuͤhlen 
Kellern, in glaͤſernen Flaſchen oder ſteinernen Kruͤgen, 
nur leicht mit Pantoffelholz und Papier verſchloſſen, auf- 
bewahrt werden. Die zum taͤglichen Gebrauche, in den 
Officinen ſelbſt, vorhandenen Waſſer, ſollen aber in 
guten, verſchloſſenen Flaſchen enthalten ſeyn; bey letzte— 
ren fol man auch Acht haben, daß kein aͤtheriſches 

Oehl 
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Oehl darauf ſchwimmt, weſches fonft leicht in die Mix 
turen kommen koͤnnte. 


S. 740. 


Einige Pflanzentheile von haͤrterem Gewebe, oder 
welche ſehr viel aͤtheriſches Oehl enthalten, pflegt man 
vor der Deſtillation, einige Stunden, in der Blaſe einzu— 
weichen, damit das Waſſer mehr von den flüchtigen, 
Theilen auflöfen kann. Man raͤth auch bey dieſem Ein— 
weichen einen Zuſatz von Salzen an, das zwar nicht 
ſchaden, aber auch von keinem befonderen Nutzen ſeyn 
kann. 


CV. Bon den flüchtigen oder aͤtheriſchen 
Oehlen. 


§. 741. 


Wenn ein deſtillirtes Waſſer mehr aͤtheriſches Oehl 
enthaͤlt, als es aufgeloͤſt enthalten kann, ſo ſammelt 
ſich letzteres auf der Oberflaͤche oder auf dem Boden 
deſſelben, als eine beſondere Lage. Um dieſes Oehl 
auf dieſe Art, in groͤßerer Menge zu erhalten, ſo coho— 
birt man ein deſtillirtes Waſſer einigemahl über friſche 
Pflanzen, und gibt bey der Operation gleich anfangs 
ſtarkes Feuer, damit das Oehl nicht Zeit gewinnt von 
dem Waſſer aufgeloͤſet zu werden. 

B 4 $. 742. 
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S. 742. 


Die Übrigen Umſtaͤnde und Ruͤckſichten bey der 
Arbeit ſind die naͤhmlichen, wie bey den deſtillirten 
Waſſern. Die Art wie man das Oehl von dem Waf- 
ſer trennt, iſt: 

I. Mit einem ſilbernen Löffel, 

2. Durch einen glaͤſernen Trichter, 

3. Durch einen baumwollenen Docht, durch wel— 
chen das Oehl in ein, an dem Halſe der Vorlage befe— 
ſtigtes Flaͤſchchen, uͤbergeſaugt wird. Da durch dieſe 
Methode zugleich alle Unreinigkeiten zuruͤckbleiben, ſo 
iſt ſie den uͤbrigen vorzuziehen. 


Oehle, die ſchwerer als das Waſſer ſind, ſondert 
man entweder nur auf die zweyte Art ab, oder man 
macht das Waſſer durch hinzugeſetztes Kochſalz ſchwe— 
rer, daß das Oehl obenauf ſchwimmt, und die beyden 
Übrigen Arten Statt haben koͤnnen. 


§. 743. 


Die aͤtheriſchen, fluͤchtigen, weſent⸗ 
lichen oder deſtillirten Oehle (Olea zthe-. 
rea, ellentialia, ſtillatitia) find alle bey der Hiz— 
ze des ſiedenden Waſſers flüchtig und die meiſten ver- 
flüchtigen ſich ſchon bey der Temperatur der Atmosphaͤ⸗ 

re, 
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re. Einige wenige find bey derſelben faſt immer ger 
froren und brauchen eine hoͤhere Temperatur um zu 
ſchmelzen. Der Luft ausgeſetzt, werden fie alle dick, 
und nach und nach in eine harzaͤhnliche Maſſe verwan— 
delt, wobey einige ein ſaures Salz, andere aber eine 
Art Campher abſetzen. 


S. 744. 


Die Farbe der aͤtheriſchen Oehle iſt ſehr verſchie— 
den, einige ſind waſſerklar, andere gelb, braun, roͤth— 
lich, ja ſelbſt blau und gruͤn. Die Farbe der weſentli— 
chen Oehle iſt ſelbſt bey der naͤhmlichen Pflanze, oft 
nach der Jahrszeit, dem Alter der Pflanze, dem De— 
ſtillirfeuer u. d. gl. verſchieden. Das Alter der Oehle 
peraͤndert ihre Farbe ebenfalls, 


§. 745. 


Die meiſten, ätherifchen Oehle find leichter als das 
Waſſer und ſchwimmen auf demſelben, wie alle unſeren, 
turopaͤiſchen Oehle; andere wenige find ſchwerer als 
das Waſſer und ſinken darinn zu Boden, wie die mei— 
ſten aus den Gewuͤrzpflanzen der beyden Indien. Ei— 
nige Oehle ſind ſehr duͤnn und fluͤſſig, andere aber auch 
friſch bereitet, ſchon dick und ſchleimaͤhnlich, ſo daß ſie 
bey der Deſtillation uͤberall im Schnabel des Helms 
und in der Schlangenroͤhre ſitzen bleiben, als das 
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Schafgarbenoͤhl. Dieſe Dicke der Oehle hat aber keis 
nen Einfluß auf ihre ſpecifiſche Schwere. 


F. 746. 


Die aͤtheriſchen Oehle haben immer den Geruch 
der Pflanze aus der ſie bereitet worden ſind. Ihr Ge— 
ſchmack iſt brennend und ſcharf, allein nicht immer in 
dem Verhaͤltniſſe des Geſchmackes der Pflanze, und das 
Dragundhl oder Pfefferoͤhl hat z. B. ſehr wenig FAR 
gegen die Pflanze ſelbſt. 


§. 74. 


Einige Schriftſteller behaupten, getrocknete Plan: 
zen gaͤben mehr aͤtheriſches Oehl, als die friſchen Pflan- 
zen. Sollte dieſes aber auch nicht der Fall ſeyn, ſo 
geben doch trockene Pflanzen wenigſtens ein reineres, 
duͤnneres Oehl. \ 


§. 748. 


Die aͤtheriſchen Oehle find wahre Educte und in 
den Pflanzen ſchon fo enthalten, wie wir ſolche her— 
ausbringen; dieſes wird vorzuͤglich dadurch erwieſen, - 
daß man aus vielen Pflanzentheilen, das aͤtheriſche Oehl 
durch bloßes Auspreſſen erhalten kann, als aus den 
Pomeranzen und Citronenſchalen u, d. gl. 
| $. 749. 
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SF. 749. 


Da die aͤtheriſchen Oehle immer ſehr koſtbar ſind, 
ſo werden ſie ſehr oft verfaͤlſcht. Dieſe Verfaͤlſchung 
geſchieht gewoͤhnlich: 

1. Mit ausgepreßten Oehlen. 

2. Mit Weingeiſt. 

3. Mit andern wohlfeilern, aͤtheriſchen Oehlen— 


Den erſten Betrug entdeckt man, wenn man ein 
Stuͤck Papier damit beſtreichet, und es uͤber die Glut 
haͤlt, wo ſodann, wenn das Oehl aͤcht iſt, der durch— 
ſichtige Fleck ganz verſchwinden muß. Oder man troͤ— 
pfelt etwas davon in Weingeiſt, der das aͤtheriſche Oehl 
aufloͤſet und das gepreßte zuruͤcklaͤßt. 


Im zweyten Falle laͤßt man einen Tropfen hoch 
herunter ins Waſſer fallen, der im Fall der Verfaͤl— 
ſchung, einen weiſſen Streif zuruͤcklaͤßt. 


Den dritten Betrug erkennt man, wenn ein da— 
mit beflecktes Papier ſchnell erhitzt wird, an dem Ge— 
ruche, denn dieſe Verfaͤlſchungsart geſchieht hauptſaͤch— 
lich mit Terpentinoͤhl. 


XCVI. Von den fetten Oehlen. 


5. 750. 


Einige Pflanzentheile enthalten noch eine andere 
Art Oehl, in ganz freyem Zuſtande, welches von den 
aͤtheriſchen Oehlen ſehr verſchieden iſt. Dergleichen ſind 
vorzuͤglich einige Samen , als Mandeln, Nuͤſſe, Lein 
und Hanfſamen u. d. gl. aus welchen man dieſes Oehl. 
durch bloßes Preſſen der zerſtoſſenen Samen, zwiſchen 


einem Tuch, erhalten kann. Es iſt wahrſcheinlich, daß 


alle Pflanzen dieſe Art Oehl als einen Beſtandtheil ent— 
halten, aber daß es bey den meiſten mit den uͤbrigen 
ſchleimigen und harzigen Theilen genau verbunden iſt, 
und daher nicht ſo leicht erhalten werden kann. 


F̃. 751. 


Dieſe ſogenannten fetten, ſchmierigen oder 
gepreßten Oehle (Olea prella, unctuofa ) un- 
terſcheiden ſich vorzuͤglich von den aͤtheriſchen Oehlen da— 
durch, daß ſie keinen Geruch und einen milden Geſchmack 
haben; daß fie einen größeren Grad der Hitze unveränz 
dert und ohne ſich zu verfluͤchtigen aushalten koͤnnen, und 
endlich eher zerſetzt, als verfluͤchtiget werden. Daß ſie 
ferner im Waſſer und Weingeiſte vollkommen unauflös- 
bar ſind. 


S. 752. 
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Die meiften, fetten Oehle find bey der Tempera— 
tur der Atmosphaͤre fluͤſſig, und gefrieren nur bey nie— 
drigerer Temperatur, einige wenige aber ſind beſtaͤndig 
geſtockt, als jenes der Cacaoſamen und der Lorber— 
beere; daher erſteres auch Cacaobutter genannt 
wird. Da dieſe durchs Preſſen nicht leicht wuͤrden zu 
erhalten ſeyn, ſo bereitet man ſolche auch, indem man 
die zermalmten Samen eine Zeitlang in Waſſer kochen 
iaͤßt, wo ſich das Oehl abſcheidet, und bey dem Er— 
kaͤlten, in einer beſondern Lage, auf der Oberfläche ſtocket. 


§. 753. 


Werden die Samen vor dem Kochen oder Preſſen 
gelinde geroͤſtet, fo erhält man mehr Oehl, weil die 
ſchleimigen Theile der Pflanzen zerſtoͤret werden. Da 
aber dieſe ſchleimigten Theile dem Oehle zum Theil ſei— 
ne Mildigkeit geben, ſo erhaͤlt man auf dieſe Art im— 
mer duͤnnere und weniger milde Oehle. Man muß 
ſich auch hier beſonders vor dem Anbrennen huͤten, da— 
mit das Oehl keinen brandigen Geruch erhaͤlt. Die 
Oehle aus geroͤſteten Samen ſollen auch viel ſchneller 
ranzig werden. 


„ 734. 
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Wenn die fetten Oehle lang aufbewahret werden, 
ſo verderben ſie und werden ranzig, ihre Saͤure ent— 
wickelt ſich und gibt ihnen einen ſcharfen Geſchmack und 
beiſſenden Geruch. Dieſes Verderben geſchieht gewoͤhn— 
lich geſchwinder oder langſamer, im umgekehrten Ver— 
haͤltniſſe ihres Gefrierens. Werden dieſe Oehle aber in 
ſehr duͤnnen Lagen der Luft ausgeſetzt, ſo ziehen ſie das 
Oxigen derſelben an ſich, und gehen in eine dicke, 
wachsaͤhnliche Maſſe uͤber. Das naͤhmliche geſchieht noch 
geſchwinder durch Säuren, beſonders durch oxigenirte 
Salzſaͤure. Mit concentrirter, vollkommener Schwefel- 
ſaͤure bereitet man auf dieſe Art, durch bloßes Reiben, 
die fogenannte ſaure Seife (Sapo acidus ). 


S. 755» 


Werden die fetten Oehle für ſich allein bis zum 
Aufwallen erhitzt, ſo verdicken ſie ſich ebenfalls, noch 
geſchwinder geſchieht dieſes aber, wenn fie mit metalli— 
ſchen Kalken gekocht werden, denen fie einen Theil ih- 
res Oxigen rauben, und dadurch dicker werden. Auf 
dieſe Art wird aus dem Leinoͤhle, mit Bleikalk, der ſoge— 
nannte Oehlfirniß bereitet, der ſodann leichter trocknet, 
und daher zu den Farben anwendbarer iſt. 


$. 756. 
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Die fetten Oehle haben keine beſondere Wirkung 
auf die Erden, wohl aber auf die Laugenſalze, welche 
ſich im aͤtzenden Zuſtande mit den fetten Oehlen zu ve— 
getabiliſchen Seifen (Sapo vegetabilis ) 
verbinden. Zu dieſem Endzwecke wird eine aͤtzende, feu— 
erbeſtaͤndige Lauge, mit einem fetten Oehle, eine Zeitlang 
gekocht. Die Seife iſt im Waſſer aufloͤsbar und wird 
durch die Säuren zerſetzt, welche das Oehl wieder aus— 
ſcheiden. Mit Soda erhaͤlt man trockene Seifen; die 
mit Pottaſche bereiteten, ziehen aber immer die Feuchtig— 
keit der Luft an ſich. Die ammoniakaliſche Seife wird 
blos durch ein lang anhaltendes Reiben bereitet. 


§. 757: 


Sowohl die fetten Oehle, als auch die aͤtheriſchen 
loͤſen den Schwefel durch Huͤlfe der Waͤrme fehr leicht 
auf, und bilden eine braune, dicke Fluͤſſigkeit damit. 
Wenn 12 Theile eines fetten Oehles mit einem Theile 
Schwefel, in einem glaſirten, irdenen Gefaͤße geſchmolzen 
werden, ſo nennt man die daraus entſtandene Maſſe 
Rulands Schwefelbalſam (Ballamum ful- 
phuris Rulandi). Die Maſſe blaͤhet ſich hierbey ſehr 
auf und entzuͤndet ſich oft. Eben ſo bereitet man auch 
die Schwefelbalſame mit aͤtheriſchen Oehlen, welche ſich 

aber 
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aber noch viel leichter entzuͤnden und dabey oft wirkliche 
Exploſionen hervorbringen. 


S. 758. 


Wenn ſolche Samen, die viel fettes Oehl enthal— 
ten, mit Zuſatz von etwas Waſſer in einem Moͤrſer ges 
ſtoſſen und zermalmt werden, ſo erhaͤlt man durch das 
Auspreſſen der Maſſe, eine weiſſe, milchaͤhnliche Fluͤſſig—⸗ 


keit, die man Pflanzenmilch (Emullum) nennt. 


Das Stoſſen iſt ein fortgeſetztes Preſſen, wodurch das 
fette Ochl aus den Samen herausgetrieben wird, und 
durch Huͤlfe der, zugleich ausgeſchiedenen, mehligen und 
ſchleimigen Theile, in dem Waſſer eine Zeitlang aufge— 
loͤſt bleibt. 


§. 739. 


Die Verbindung der Beſtandtheile iſt in der Pflan- 
zenmilch deſſen ungeachtet ſchwach, und das Oehl ſon— 
dert ſich durch die Ruhe nach und nach, ſamt den mehli— 
gen Theilen, von dem Waſſer ab; durch Schuͤtteln kann 
es aber in die vorige Verbindung gebracht werden. Die 
ſchleimigen Theile machen auch, daß die Pflanzenmilch 
ſehr bald in die Gaͤhrung uͤbergeht, welches in heiſſen 
Sommertaͤgen oft in wenigen Stunden geſchieht. Wegen 
des fetten Oehles werden ſolche auch ranzig. 


XCVII. 
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XCVII. Von dem Wachs, den Harzen, Bal- 
ſamen und Gummiarten. 


S. 760. 


Das Wachs (Cera) kommt in ſeinen Eigen: 
ſchaften ſehr mit den feſten, fetten Oehlen uͤberein; es 
verhaͤlt ſich eben ſo im Feuer und in ſeinen Verbindun— 
gen. Das Wachs iſt von Natur aus weiß und erhaͤlt 
ſeine gelbe Farbe bloß von dem Honig, welche ihm auch 
durch das Bleichen an der Luft und vermittelſt der oxi— 
geniſirten Salzſaͤure wieder benommen werden kann. 
Man nennt es ſodann Jung fernwachs (Cera vir- 
ginea ). 


§. 761. 


Das gemeine Wachs wird von den Bienen aus 
den Blumen der Pflanzen abgeſondert, es gibt aber 
auch einige Pflanzentheile, welche ſolches in größerer 
Menge enthalten, daß es durch bloßes Auskochen daraus 
abgeſchieden werden kann. Dergleichen iſt das, aus den 
Beeren des Wachs baums (Myrica cerifera ) 
bereitete, grüne Wachs, welches ſich den fetten Oehlen 
noch mehr naͤhert. In Weſtindien gibt es auch eine 
Bienenart, welche ſchwarzes Wachs verfertiget, das 
ſeine Farbe durchs Bleichen nie verliehrt. 


II. Theil. C $. 762. 
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Das Gummi (Gummi) iſt ein eingedickter Saft 
verſchiedener Pflanzen, den ſie entweder von ſich ſelbſt oder 
durch Verletzungen der Rinde ausſchwitzen. Seine Farbe iſt 
gewoͤhnlich weiß, oder gelblich, ſeltener braun und 
roth. Im Waſſer iſt es leicht aufloͤsbar, und bildet 
damit einen Schleim (Mucilago). Von dem Al— 
kohol, dem Aether, den aͤtheriſchen und fetten Oehlen 
wird es aber nicht angegriffen. Von dem, im Waſſer 
aufgeloͤſten Gummi „ iſt der durch Kochen, aus einigen 
andern Pflanzentheilen, als der Eibiſchwurzel, den Quit⸗ 
tenſamen u. ſ. w. abgeſchiedene Schleim und das Stärf- 
mehl nicht chymiſch verſchieden. 


§. 763. 


Die Harze (Reline) werden auf die naͤhm— 
liche Art von den Pflanzen ausgeſchwitzt, wie das Gum: 
mi. Sie ſind entzuͤndbar und verbreiten waͤhrend des 
Verbrennens einen ſtarken, eigenen Geruch. Im Alko— 
hol loͤſen ſie ſich vollkommen auf, und bilden damit die 
fo genannten Tincturen (Tincturæ), Quinteſ- 
ſenzen C Effentie ) und Elixire (Elixiria ). 
Man kann faft aus jeder Pflanze die harzigen Theile 
durch Alkohol ausziehen, und folglich eine Tinctur davon 
bereiten, welche durch zugeſetztes Waſſer, das Harz der 
Pflanze rein ausſcheiden laͤſſet, welches ſodann auch ein 

ge i ſt⸗ 
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geiſtiger Auszug C Extractum fpirituofum ) 
heißt. In fetten und aͤtheriſchen Oehlen loͤſen fie ſich eben— 
falls auf und bilden mit erſteren Firniße, mit letzteren aber 
kuͤnſtliche Balſame. Aus mehreren Harzen kann man 
auch, durch eine Deſtillation mit Waſſer, ein aͤtheriſches 
Oehl abſondern. 


S. 764. 


Die Balſame (Ballama) find von den Harzen 
bloß durch ihre Fluͤſſigkeit, und dadurch verſchieden, daß 
ſie eine groͤßere Menge aͤtheriſches Oehl enthalten, wo— 
durch ſie einen ſtaͤrkern Geruch und etwas Geſchmack 
erlangen. Alle natuͤrlichen Harze waren bey ihrer Ent— 
ſtehung Balſame, und alle Balſame koͤnnen, durch eine 
kuͤnſtliche Beraubung ihres weſentlichen Oehles, in Harze 
veraͤndert werden. 


§. 765: 


Gummiharze (Gummireſinæ) find ſolche, 
eingedickte, natuͤrliche Pflanzenſaͤfte, welche aus Harz 
und Gummi zuſammengeſetzt ſind. Durch die Kunſt 
erhaͤlt man dieſe Koͤrper, wenn Pflanzentheile in ver— 
duͤnntem Alkohol digerirt werden, nach Abdampfung des 


Alkohols. Daher enthalten auch viele Tincturen eigent— 
lich Gummtharz 


C 2 $. 766. 
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§. 766. 


Von obgeſagten Koͤrpern unterſcheidet ſich noch 
der Caoutchouc oder das Federharz, welches der 
eingedickte Saft einer weſtindiſchen Pflanze, der latro— 
Pha elaltica iſt. Er wird, weder von dem Waſſer, 
noch dem Weingeiſte, von den fetten Oehlen nur zu— 
weilen, von dem Aether aber allein gaͤnzlich aufgeloͤſt. 
Im Feuer ſchmilzt er zu einer ſchmierigen Maſſe, die 
nicht wieder feſt wird. Natuͤrlich iſt er weißgelb und 
wird kuͤnſtlich durch Rauch gefärbt. Mit dieſer Sub- 
ſtanz kommt auch der, aus den Miſtelbeeren C V ilcum 
album) gepreßte, eingedickte Saft in etwas uͤberein. 


XCVIII. Von dem Campher. 


§. 767. 

Der Campher (Camphora) iſt eine beſon— 
dere Subſtanz, die einen Beſtandtheil mehrerer riechen— 
den Pflanzen ausmacht. Die meiſten derſelben enthalten 
ſolchen in geringer Menge, und man erhaͤlt ihn groͤßten 
Theils nur, durch eine freywillige Abſcheidung deſſelben, aus 
ihren aͤtheriſchen Oehlen. Der Campherlorber 
(TLaurusCamphora) der Zimmetlorber(Laurus 
Cinnamomum ) und der. Cam pherbaum von Su- 
matra enthalten ihn aber in großer Menge, ſo daß er 
nicht nur aus ihrem Holze und Wurzel ausſchwitzt, 
ſondern auch Häufig durch eine Sublimation aus den— 

ſelben 


. 
ſelben erhalten wird. Der in Europa verkaͤufliche Cam— 
pher iſt aller, von dem japoniſchen Campherlorber. 


S 768. 


Der Campher hat eiue weiſſe Farbe und cryſtal— 
liniſches Gewebe. Er hat einen eigenen, ſtarken Geruch 
und verfluͤchtiget ſich bey der Temperatur der Atmos— 
phaͤre, ohne eine Spur zuruͤckzulaſſen. In verſchloſſenen 
Gefaͤßen ſublimirt er ſich ganz und unveraͤndert. Er 
iſt ſpecifiſch leichter als das Waſſer, von dem er nicht 
im geringſten aufgeloͤſet wird. In dem Weingeiſte, 
den aͤtheriſchen und fetten Oehlen loͤſet er ſich aber 
leicht auf. 


§. 769. 


In den mineraliſchen Saͤuren loͤſet ſich der Cam— 
pher ebenfalls auf, und wenn man über 1 Theil Cam: 
pher, acht Mahl, 12 Theile Salpeterſaͤure abzieht, ſo er— 
haͤlt man ein trockenes, ſaures Salz, welches die 
Campher ſaͤure (Acidum camphoricum) iſt, 
die aber in ihren Eigenſchaften ſehr mit der Sauerklee— 
fäure uͤbereinkommt. Mit Thonerde vermiſcht und deſtillirt, 
wird der Campher in ein gelbes Oehl veraͤndert, wel— 
ches man Campheroͤhl (Oleum Camphoræ) 
nennt, das, auſſer ſeiner Fluͤſſigkeit, von dem Campher 


ſelbſt nicht verſchieden iſt. f 
C 3 XCIX. 
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XCIX. Von dem Zucker. 


§. 770. | 


Der Zucker (Saccharum) iſt eigentlich eine: 
weiſſe, cryſtalliniſche Subſtanz, welche durch das Ab- 
dampfen und gehörige Reinigung, aus dem ausgepreß⸗ 
ten Safte des gemeinen Zuckerrohrs erhalten wird; 
eben ſo kann man aber einen ſolchen Zucker, aus dem 
Safte verſchiedener andern Pflanzen bereiten, desglei⸗ 
chen ſind die Manna und der Honig, nach gehoͤriger Rei— 
nigung, von dem gemeinen Zucker chymiſch nicht ver— 
ſchieden. 


$. 771. 


Der Zucker kommt in‘ feinen allgemeinen Eigen⸗ 
ſchaften etwas mit den Salzen uͤberein. Er hat einen 
eigenen, ſuͤſſen Geſchmack, loͤſet ſich im Waſſer und 
Weingeiſte leicht auf, und macht die Oehle durch ſeine 
Verbindung im Waſſer aufloͤsbar. 


S. 772. 


Wenn ein Theil Zucker mit 3 Theilen Salpeterſaͤure 
deſtillirt, und wenn kein Salpetergas mehr uͤbergehet, 
aufs neue mit 3 Theilen Salpeterſaͤure wieder deſtil— 

lirt 
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lirt wird, fo ſchießt im Nuͤckſtand ein weiſſes, cryſtalliſirtes 
Salz an, welches die Zucker ſaͤure (Acidum laccha- 
ri) iſt. Die Salpeterſaͤure wird hier zum Theil zerſetzt; 
ihr Oxigen verbindet ſich mit dem Zucker und bildet die 
Zuckerſaͤure; das Salpetergas geht davon, und die übrige 
Salpeterſaͤure geht in die Vorlage Über. 


§. 773. 


Die Zuckerſaͤure bildet regelmaͤßige, vierſeitige, pris— 
matiſche Cryſtallen, und hat einen ſcharfen, nicht unan— 
genehmen, ſauren Geſchmack. In 2 Theilen kaltem 
Waſſer loͤſet ſie ſich, mit einem Kniſtern, vollkommen auf. 
In verſchloſſenen Gefaͤßen fuͤr ſich allein erhitzt, ſubli— 
mirt ſie ſich zum Theil als ein weiſſes Pulver, zum 
Theil aber wird ſie zerſetzt, und geht als brandige Zu— 
ckerſaͤure in die Vorlage uͤber. 


§. 774. 


Die Zuckerſaͤure verbindet ſich mit den feuerbe— 
ſtaͤndigen Laugenſalzen zu Neutralſalzen, die im Ware 
men Waſſer leicht aufloͤslich ſind, ſich mit der Saͤure 
uͤberſaͤttigen laſſen, und dann leicht in ſäulenfoͤrmigen 
Cryſtallen anſchieſſen, im Feuer endlich zeelegt werden, 
und das Laugenſalz im milden Zuſtande zuruͤcklaſſen. 
Mit dem Ammoniak entſteht ein Neutralſalz, das eben— 

C4 a falls 
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falls vierſeitige Saͤulen bildet, an der Luft zerfaͤllt, 
im Feuer aber theils ſublimirt, theils zerlegt wird. 


§. 773. 


Unter allen alkaliſchen Grundlagen, hat die Kalk— 
erde die nächte Verwandtſchaft mit der Zuckerſaͤure. 
Das daraus entſtehende Mittelſalz iſt im Waſſer faſt 
unauflssbar , und die reine Zuckerſaͤure ſowohl, als 
die zuckerſauren Neutralſalze find die beſten Entdeckungs— 
mittel der Kalkerde. Am bequemften bereitet man die 
zuckerſaure Kalkerde durch Zerſetzung des Kalkſalpeters 
mit Zuckerſaͤure, 


$. 776. 


Die Schwererde und Bittererde bilden mit der 
Zuckerſaͤure Mittelſalze, welche nur bey einem Ueber— 
maße der Säure, im Waſſer aufloͤsbar find, und wo— 
von erſteres ſich auch dann cryſtalliſiren läßt. Die zus 
ckerſaure Alaunerde iſt eine gelblichte, uncryſtalliſirbare, 
an der Luft zerflieſſende Maffe, 


§. 777. 


Die Zuckerſaͤure verbindet ſich faſt mit allen Me- 
tallen und bildet ſchwer aufloͤsliche Mittelſalze damit. 
5 2 Das 


41 


Das zuckerſaure Queckſilber beſitzt, wenn es dem Feuer 
ausgeſetzt wird, eine knallende Eigenſchaft. 


C. Von dem Sauerkleeſalze. 


S. 778. 


Der Sauerklee (.Oxalis Acetofella ) der 
Saue u mpfer (Rumex Acetoſa) und vielleicht 
alle wahrhaft ſaͤuerlich ſchmeckenden Pflanzen enthalten 
ein Salz, welches durch das Abrauchen und die Ruhe 
aus dem Safte derſelben in Cryſtallen anſchießt, und 
das man das weſentliche Salz (Sal ellentia- 
lis) derſelben zu nennen pflegt. Um es aus dem Sau— 
erklee oder Sauerampfer zu bereiten, gießt man den 
bis zur Honigdicke abgedampften, friſchen Saft der 
Pflanze in eine glaͤſerne Flaſche mit engem Halſe, und 
gießt oben etwas Olivenoͤhl darauf. Nach einigen Wo— 
chen ſetzt ſich eine Rinde ab, welche das Sauerklee— 
ſalz (Sal acetoſellæ) iſt; aus dem übrigen Safte. 
kann man durch Wiederhohlung der Arbeit noch mehr 
ſolches Salz erhalten. 


S. 779. 


Das Sauerkleeſalz ift ein ſaͤuerliches Neutralſalz, 
das aus Pottaſche, mit einer eigenen Saͤure uͤberſaͤttigt 
beſteht. Es ſchießt in kleinen, blaͤtterigen Cryſtallen 

C 5 an, 
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an, loͤſet fich in ſechs Theilen heiſſem Waſſer vollfonme 
men auf, und bleibt an der Luft unverändert. Um es 
zu zerſetzen, gießt man in eine Aufloͤſung deſſelben im 
Waſſer, etwas ſalpeterſaure Schwererde, ſo verbindet 
ſich die Sauerkleeſaͤure mit der Schwererde und die 
Salpeterſaͤure mit der Pottaſche. Die niedergeſchlagene 
ſauerkleeſaure Schwererde zerleget man ſodann durch eine 
Digeſtion mit Schwefelfäure, 


$. 780. 


Vormahls hielt man die Sauerfleefäure 
(Acidum oxalicum) für eine eigene, von der Zu 
ckerſaͤure verſchiedene Saͤure, nunmehr hat man aber 
durch Verſuche erwieſen, daß ſie in allen ihren Eigen— 
ſchaften nicht von einander abweichen, und gebraucht 
die Benennungen Sauerkleeſaͤure und Zuckerſaͤure als 
Synonyme. 


CI Von der Benzoeſaͤure. 


§. 781. 


Der Benzoe (Benzoe) enthält ein beſonderes 
ſaures Salz im freyen Zuſtande, welches man die Ben— 
zoe ſaͤure (Acidum benzoicum) nennt, und das 
durch verſchiedene Wege daraus erhalten werden kann, 
wovon die zwey folgenden die vorzuͤglichſten find. Ent⸗ 

weder 
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weder laͤßt man den Benzoe in einem irdenen Kolben, 
mit einem kegelfoͤrmigen, papiernen oder thonenen Hut 
bedeckt, bey einer gelinden Waͤrme ſchmelzen, ſo ſubli— 
mirt ſich das Salz in feinen, weiſſen Cryſtallen, welche 
auch Benzoeblumen (Flores benzoés) heißen. 
Oder man kocht den gepuͤlperten Benzoe mit friſch ges 
loͤſchtem Kalk in Waſſer, filtrirt die Fluͤſſigkeit und 
dampft fie ab; ſetzt endlich der erkaͤlteten Lauge Salz— 
ſaͤure zu, fo ſchlaͤgt ſich die Benzoeſaͤure als ein weil 
ſes Pulver nieder. | 


§. 782. 


Die Benzoeſaͤure hat einen brennenden, eigenen 
Geſchmack, und bildet ſeidenglaͤnzende, feine Cryſtallen, 
welche an der Luft unveraͤndert bleiben. In kaltem 
Waſſer loͤſet ſie ſich ſchwer auf, viel leichter im ſieden— 
den Waſſer und Weingeiſt. In verſchloſſenen Gefaͤßen 
dem Feuer ausgeſetzt, ſublimirt ſie ſich gaͤnzlich und 
unzerſetzt. In Beruͤhrung mit der Luft verbrennt ſie 
mit einer Flamme und angenehmen Geruch. Von der 
Salpeterſaͤure wird ſie wenig veraͤndert. 


§. 783. 


Mit den Laugenſalzen bildet die Benzoeſaͤure Neu— 
tralſalze, welche in nadelfoͤrmigen Cryſtallen aufchi fen, 
und an der Luft Feuchtigkeit anziehen oder zerfallen, 

Mit 


+ 

Mit der Kalkerde entſteht ein Mittelſalz, welches im 
Waſſer vollkommen aufloͤsbar it, und einen ſuͤßlichten 
Geſchmack hat. Alle dieſe Salze werden im Feuer 
zer ſetzt. 


§. 784. 


Mehrere andere Harze und Balſame geben eben— 
falls eine Benzoeſaͤure; dergleichen find, der Peruvia— 
niſche und Tolutauiſche Balſam, der Storax, u. ſ. w. 


CH. Von der Citronenſaͤure. 


§. 783. 


Der Citronenſaft beſteht eigentlich aus vier Bes 
ſtandtheilen; aus der eigentlichen Citronenfaͤure 
(Acidum citricum), aus der Ae pfelfaͤure, 
aus dem Schleime und aus Waſſer. Die reine Ci 
tronenſaͤure kann man auf folgende Art daraus erhalten: 
Man wirft in einen erwaͤrmten, reinen Citronenſaft, reine 
Kreide, fo verbindet ſich die Citronenſaͤure, mit derſel— 
ben zu einem unaufloͤsbaren Mittelſalze, indeſſen die 
aͤpfelſaure Kalkerde aufgeloͤſet bleibt. Den abgeſonder— 
ten Niederſchlag digerirt man ſodann mit verduͤnnter 
Schwefelſaͤure, ſo erhaͤlt man die reine Citronenſaͤure 
in Cryſtallen, durch das Abdampfen der abgeſonderten 
Fluͤſſigkeit. ü 

$. 786. 


- 
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a § 786. 


Die Citronenſaͤure bildet mit den Laugenſalzen 
cryſtalliſirbare, zerffieſſende Neutralſalze, mit den alka⸗ 
liſchen Erden aber uncryſtalliſirbare Mittelſalze. Von 
der Wetaſteiaſaͤure unterſcheidet fie ſich vorzuͤglich da— 
durch, daß fie das Digeſtivſalz nicht zerlegt. Mit Sal— 
peterſaͤure gekocht wird ſie in Zuckerſaͤure veraͤndert. 


CIH. Bon der Aepfelſaͤure. 


§. 787. 


Der Aepfelſaft enthält eine eigene Säure, die 
Aepfelſaͤure (Acidum malicun )), welche auf fol— 
gende Act daraus abgeſchieden werden kann. Man ſaͤt— 
tiget eine beliebige Menge felſchen Aepfelſaft mit Potta— 
ſche, filtrirt die Lauge und troͤpfelt ſo lange eſſigſaures 
Bley hinein ais ſich etwas niederſchlaͤgt. Dieſen aus— 
gefüßten Nieberſchlag digeritt man mit verdunnter 
Schwefelſaͤure, und gießt ſodann die Flaͤſſtgkeit ab, 
welche die reine Aepfelſaͤure iſt. 


S. 788. 


Die reine Aepfelſaͤure laͤßt fi nie cryſtalliſiren. 

Mit Calpererfäure aufs neue gekocht wird fie in Zucker— 

ſaͤure veraͤndert. Mit den Laugenſalzen bildet ſie zer— 
flieſſende 


46 


flieſſende Neutralſalze. Mit der Kalkerde vollkommen 
geſuͤttigt, ein unaufloͤsbares, unvollkommen geſauͤttigt, 
aber ein im Waſſer leicht aufloͤsliches Mittelſalz. 


§. 789. 


Die Aepfelſaͤure loͤſet das Eiſen leicht auf, und 
wenn friſcher Aepfelſaft mit Eiſenfeile digerirt wird, fe 
erhält man eine braune Aufloͤſung, welche für fi) al— 
lein durchs Abdampfen eingedickt, den ſogenannten aͤp— 
felfauren Eiſenextract (Extractum martis 
cum ſucco pomorum), mit Weingeift verbunden 
aber die aͤpfelſaure Eifentinctur C Tinctura 
martis cum ſucco pomorum) liefert. 


§. 79% 


Auſſer den Aepfeln enthalten noch mehrere andere 
ſaͤuerliche Fruͤchte und Beeren die Aepfelſaͤure als ei— 
nen Beſtandtheil, immer mehr oder weniger mit Citro— 
nenſaͤure und Weinſteinſaͤure vermiſcht. Dergleichen 
ſind: die Weinſchaͤdlingbeeren, die Schle— 
hen, die Johannisbeeren, die Kirſchen, 
Himbeeren, Erdbeeren, Brombeeren, 
Hollunderbeeren, u. ſ. w. Aus allen dieſen kann 
die Aepfelſaͤure nach der beſchriebenen Art (F. 787.) 
abgeſondert werden. 


CIV. 
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CIV. Von der Galaͤpfelſaͤure. 


§. 791. 


Schon lange kennt man eine beſondere Eigenſchaft 
einiger Pflanzentheile, welche man die adſtringi— 
rende oder zuſammenziehende nennt. Man 
hat dieſe Eigenſchaft immer einem beſondern Beſtand— 
theile zugeſchrieben, und ihn den adſtringirenden 
Grund fioff (Principium adliringens ) genannt, 
Heutigen Tages iſt es aber durch neuere Verſuche dar— 
gethan, daß dieſer Grundſtoff ſalziger, und wahrſchein— 
licher Weiſe, ſaurer Natur ſey. Die Pflanzentheile, 
welche ſolchen in groͤßerer Menge enthalten, ſind: ver— 
ſchiedene Rinden von Bäumen, als die Eichenrinde, 
die Chinarinde; die Blaͤtter des Thees, des Su— 
machs, vorzuͤglich aber die Gallaͤpfel; daher man ſie 
auch Gal laͤpfelſaͤure (Acidum gallaceum) 
genannt hat. 


§. 792. 


Sowohl das Waſſer als der Weingeiſt nehmen 
die Gallaͤpfelſaͤure aus den Pflanzen in ſich, und die 
daraus entſtehenden Aufguͤſſe und Tincturen zeichnen 
ſich durch einen eigenen, zuſammenziehenden Geſchmack 
und dadurch aus, daß ſie die Metalle aus ihren Aufloͤ— 
ſungen mit beſonderen Phaͤnomenen niederſchlagen. So 

wird 
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wird das Gold und Silber davon in metalliſcher Ger 
ſtalt gefaͤllt; die uͤbrigen Metalle aber unter verſchiedenen 
Farben. Vorzuͤglich iſt der, durch den Gallaͤpfelaufguß 
bereitete, ſchwarze Niederſchlag des Eiſens aus dem 
Eiſenvitriol bekannt, der ſamt der uͤbrigen Fluͤſſigkeit, mit 
etwas Gummi verſetzt, unter dem Nahmen Dinte 
gebraucht wird. 


F. 793. 


Alle dieſe Niederſchlaͤge koͤnnen als Mittelſalze 
betrachtet werden. Von den mineraliſchen Saͤuren wer— 
den alle dieſe Niederſchlaͤge wieder aufgeloͤſet, von den 
vegetabiliſchen hingegen nicht angegriffen; daher der Eſ— 
ſig der Dinte ohne Schaden zugeſetzt wird, um ſie vor 
dem Schimmel zu bewahren. 


§. 794. 


Um die reine Gallaͤpfelſaͤure zu erhalten, uͤber— 
gießt man die zerſtoſſenen Gallaͤpfel mit acht Theilen kal— 
tem Waſſer, laͤßt ſie einige Tage ſo ſtehen, und ſon— 
dert dann den weingelben Aufguß ab. Dieſer wird 
an einen warmen Ort geſtellt, wo ſich nach einigen 
Monathen eine braune Materie abſetzt, die mit Alko— 
hol uͤbergoſſen, und dieſe Tinctur ſodann bis zur Troͤckne 
abgeraucht wird. Auf dieſe Art erhaͤlt man dieſes Salz 
in kleinen Cryſtallen. 

6. 795. 


9 
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F. 795. 


Die Gallaͤpfelſaͤure hat einen ſauern Geſchmack, 
färbt die Lakmustinctur roth und brauſet mit luftſau— 
ren Laugenſalzen. Von 14 Theilen ſiedenden Waſſer, 
und 4, Theilen Weingeiſt wird ſie vollkommen aufge: 
loͤſet. Fuͤr ſich allein in verſchloſſenen Gefäßen deſtil— 
lirt, gibt ſie etwas ſaͤuerliches Phlegma und ein trock— 
nes, ſublimirtes Salz, das der Benzoeſaͤure aͤhnlich ſieht, 
ſich in feinen Eigenſchaften aber, wie die Gallaͤpfelſaͤure 
ſelbſt verhält. Mit Salpeterſaͤure gekocht, wird die 
Gaͤllaͤpfelſaͤure faſt gänzlich in Zuckerſaͤure verändert. 


CV. Von den uͤbrigen Salzen, welche die 
Pflanzen im freyen Zuſtande enthalten. 


§. 796. 


Auſſer obbeſagten Salzen enthalten faſt alle 
Pflanzen noch etwas feuerfeſte Laugenſalze, welche man 
durch Digeſtion mit Saͤuren daraus erhalten kann. 
Ferner enthalten einige Pflanzen noch manchmahl, zufaͤl— 
liger Weiſe, mineraliſche Neutral- und Mtttelſalze; da: 
hin gehoͤrt, der Salpeter aus der Sonnenwende, dem 
Tabak, der Borago, u. ſ. w.; das Kochſalz der See— 
uferpflanzen; das Duplicatſalz der Schafgarbe und ei— 
niger aromatiſchen Pflanzen; das Glauberſalz der Tama— 
risken, u. ſ. w. 

II. Theil. D CVI. 
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CVI. Verhalten der Pflanzen und ihrer 
Theile, bey einer hoͤhern Temperatur. 


§. 797. 


Alle bisher angeſtellten Verſuche haben gelehrt, 
daß die Pflanzen ſich in Ruͤckſicht der Veraͤnderung, 
welche ſie erleiden, wenn ſie bey ſtarkem Feuer behan— 
delt werden, auf zweyerley Art verhalten, und Boer— 
haave hat ſie in dieſer Ruͤckſicht in zwey Claſſen einge— 
theilt. Um die Pflanzen durch dieſe Methode zu unter— 
ſuchen, werden ſie, ohne Zuſatz, in einer glaͤſernen Re— 
torte, allmaͤhlig bis zum Gluͤhepunct erhitzt, und die, 
bey verſchiedenen Temperaturen in die Vorlage uͤberge— 
henden Producte beſonders aufbewahret. 


§. 798. 


Die Pflanzen der erſten Claſſe geben alle auf 
dieſe Art: 

1. Das natuͤrliche Waſſer der Pflanze, mit dem 
Riechſtoff und, nach Umſtaͤnden, auch mit dem aͤtheriſchen 
Oehle verbunden. 

2. Eine braune, brandig riechende, ſaure Fluͤſ— 
ſigkeit, die immer brauner und endlich ſchwarz wird. 

3. Ein, dickes, ſchwarzes, brandig riechendes 
Oehl. Während der letztern Zeit entwickelt ſich auch 

eine 
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eine große Menge kohliges, brennbares und kohlenſau— 
res Gas und zuletzt, bey dem ſtaͤrkſten Feuer, geht eine 
geringe Menge kohlenſaurer Ammoniak uͤber. In der 
Retorte bleibt endlich eine bloſſe Kohle zuruͤck. 


§. 799. 


Die zuerſt erhaltene Fluͤſſigkeit iſt das natuͤrliche 
Waſſer der Pflanze (§. 700.), nur, daß es hier oft 
ſchon etwas, durch die uͤbrigen Producte verunreiniget 
iſt. Das zweyte Product iſt eine wahre Saͤure, welche 
aber nicht ſo in den Pflanzen enthalten war, wie wir 
ſie daraus erhalten, ſondern erſt aus den, bey dieſer 
hoͤhern Temperatur verbrannten, und zum Theil, durch 
das Oxigen des natuͤrlichen Waſſers der Pflanzen, in 
Saͤure verwandelten, ſchleimigen und oͤhligen Theilen ent— 
ſtanden. Dieſe Saͤure, welche man aus den feſtern 
Pflanzentheilen, als harten Hoͤlzern, u. ſ. w. in größe: 
rer Menge erhalten kann, wird von den neuern Chy— 
miſten die brandige Holzſaͤure (Acidum py- 
ro-lignoſum) genannt. Im gemeinen Leben nennt 
man ſie den Holzeſſig. Der brandige Geruch die— 
ſer Saͤure ruͤhrt groͤßtentheils von dem damit verbun— 
denen, brandigen Oehle her, von welchem ſie zum Theil 
durch eine wiederhohlte Deſtillation gereinigt werden kann. 


§. 800. 


E 
» 
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§. 300. 


Das brandige ſ oder fo genannte empyreu⸗- 
matiſche Dehl (Oleum empyreumaticum ), 
welches zuletzt mit der brandigen Saͤure uͤbergeht, iſt 
unſtreitig erſt unter der Operation erzeugt worden, und 
unterſcheidet ſich wahrſcheinlich von den aͤtheriſchen Oeh— 
len nur durch eine groͤßere Menge Kohlenſtoff, die es 
in ſeiner Miſchung enthaͤlt. Durch eine oft wiederhohlte 
Deſtillation fuͤr ſich allein, werden dieſe brandigen Oehle 
ungefaͤrbter, ſcheiden jedesmahl etwas Saͤure aus, 
und laſſen etwas Kohle zuruͤck, ſind dann auch im 
Weingeiſte vollkommen aufloͤsbar. 


$. 801. 


Der kohlenſaure Ammoniak, der bey dem letzten 
ſtarken Glühfener aus den Pflanzen erhalten wird, iſt 
auch ein bloſſes Product. Alle Beſtandtheile der Koh— 
lenſaͤure und des Ammoniaks find ſchon in den Pflanzen 
vorhanden und werden nur bey dieſer Temperatur in die 
Freyheit verſetzt, ſich nach Umſtaͤnden vereinigen zu 


koͤnnen. 
F. 802. 


Der, bey dieſer Operation, zuruͤckgebliebene Tod ten- 
fopf iſt eine ſchwarze Materie, welcher man den Nah- 


men 
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men Kohle gibt. Dieſe Kohle verändert ſich, wenn 
ſie in verſchloſſenen Gefaͤßen auch noch ſo lauge im Feuer 
gehalten wird, nicht weiter. In Beruͤhrung mit der 
Atmosphaͤre aber verbrennt ſie mit einer weiſſen Flamme; 
faſt drey Viertel derſelben verbinden ſich mit dem Saͤu— 
reſtoffe zu Luftſaͤure, und es bleiben nur Pottaſche oder 
Soda, Kalkerde und metalliſche Theilchen zuruͤck. Dies 
fer Nuͤckſtand wird die Pflanzenaſche genannt. 


§. 803. 


Alle Pflanzentheile der fo genannten, erſten Claſſe 
und ihre waͤſſerigen Auszüge verhalten ſich anf dieſe Art, 
nur geben letztere weniger Waſſer, mehr brandige Saͤure 
und Oehl, und eine Kohle, die bey ihrer Verbrennung 
viel Pottaſche und wenig Erde enthaͤlt. Wird aber eine 
Pflanze zuerſt, durch vieles Abſieden, vollkommen ausge— 
kocht und ſodann deſtillirt, ſo erhaͤlt man wenig Saͤure 
und Oehl, und eine Kohle, die durchs Verbrennen keine 
Pottaſche, ſondern bloß etwas Erde und metalliſche Theile 
chen zuruͤcklaͤßt. 


. $: 804 


Die Aſche, welche man durch das Verbrennen der 
gemeinen Pflanzenkohle oder geradezu der friſchen Pflan— 
zentheile im offenen Feuer, erhaͤlt, beſteht aus ſalzi— 
gen, erdigen und metalliſchen Theilen, welche aber nicht 

D 3 immer 
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immer die naͤhmlichen, und auch nicht allzeit in dem 
naͤhmlichen Verhaͤltniſſe vorhanden ſind. Die ſalzigen 
Theile werden von den uͤbrigen durch eine Aufloͤſung in 
Waſſer, Durchſeihung und darauf folgendes Abrauchen 
getrennt. 


8. 805. 


Aus dieſem Verhalten der Extracte und ausgekoch— 
ten Pflanzen, bey der trockenen Deſtillation, kann man 
folgern: | 

1. Daß ſowohl die brandigen Säuren und das 
brandige Oehl, als auch groͤßtentheils die Pottaſche ih— 
re Entſtehung aus den im Waſſer aufgeloͤſten Theilen der 
Pflanze nehme. 

2. Daß die gemeine Kohle aus einer eigenen Sub— 
ſtanz beſtehe, die mit Pottaſche, Erde und Metalltheil— 
chen verbunden iſt. 

3. Daß dieſe Subſtanz, welche bisher noch nicht 
zerlegt worden iſt, und die Grundlage der Kohlenſaͤure 
ausmacht, in den Pflanzen ſchon praͤexiſtirt habe, und 
ein wahres Educt ſey. Man nennet ſolche den Roh: 
lenſt off (Carbonium). * 


Alle in der Entfernung von ſalzigen Waſſern wach— 
ſenden Pflanzen enthalten in ihrer Aſche groͤßtentheils Pot— 
taſche, 


55 


taſche, diejenigen aber, welche an dem Ufer des Meeres und 
geſalzener Seen ſich befinden, geben auf dieſe Art Soda. 
Dieſe naͤhmlichen Pflanzen geben, wenn ſie wieder fern 
von dem Meere cultivirt werden, nur Pottaſche. Der 
groͤßte Theil der im Commerz vorkommenden Soda und 
Pottaſche wird auf dieſe Art aus Pflanzenaſche erhalten. 


* 


$. 807. 


Die, dergeſtalt aus den Pflanzen erhaltene Soda 
und Pottaſche, iſt aber nicht rein, ſondern gewoͤhnlich 
mit mehr oder weniger Duplicatſalz, Glauberſalz, Koch— 
ſalz, u. d. gl. verbunden. Um dieſe Salze davon abzu— 
ſondern, loͤſet man die Pottaſche oder Soda im Waſſer 
auf, raucht die filtrirte Lauge bse zen Haͤulchen . 1 
und laͤßt ſie erkalten, ſo ſchieſſen dieſe Neutralſalze an 
und das Laugenſalz bleibt faſt rein in der Lauge zurück, 


§. 808. 


Die Pflanzentheile enthalten nicht immer die naͤhm— 
liche Menge Salz in ihrer Aſche; die haͤrtern, feſtern 
Theile, als die harten Hoͤlzer, geben mehr als die zarten 
Pflanzentheile, obgleich es einige unter letzteren gibt, 
welche den Hoͤlzern faſt gleich kommen, dergleichen ſind 
das aͤſtige Farrenkraut (Pteris aquilina );, 
Wermuth, u. a. m. Die gemeine Pottafche 
( ineres clavellati ) iſt, nachdem ſie gereiniget 

8 4 worden, 
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worden, immer das naͤhmliche Salz, fie ſey aus was 
immer fuͤr einer Pflanze bereitet worden, und hieraus 
erhellet, wie unnuͤtz die, aus verſchiedenen Pflanzenaſchen 
bereiteten Pottaſchen find, welche vormahls unter dem 
falſchen Nahmen von weſentlichen Salzen (Sa- 
les ellentiales) in der Arzueykunde gebraucht wurden. 


$. 809. 


Man hatte vormahls noch eine beſondere Art dies 
ſer ſo genannten weſentlichen Salze in den Apotheken, 
welche nach folgender Methode bereitet wurden. Man 
verbrannte die Pflanzen in einer eiſernen, mit dergleichen 
Deckel verſehenen Pfanne zu Aſche, und laugte das 
Laugenſälz aus. Didſe Salze wurden von ihrem Erfin— 


der Tahenifhe Salze (Sales tacheniani) ge— 


nannt. Da die Einaͤſcherung der Pflanze hier nicht 
vollkommen ſeyn konnte, ſo enthielten dieſe Salze noch 
etwas von dem brandigen Oehle, und waren auch nie 
ganz weiß. Ließ man aber dieſe Aſche, wie einige woll— 
ten, vor der Auslaugung in einem Tiegel calciniren, 
ſo war das erhaltene Salz dann nichts, als eine 
wahre Pottaſche. 


F. 810. 


Auſſer diefen tacheniſchen Salzen hat man in den Apo— 
theken noch die fo genannten, mit Schwefel bereite— 
ten 


57 


ten Pflanzenſalze (Sales eſſentiales cum ful- 
phure parati). Um dieſes zu bereiten läßt man 
gleiche Theile eines ſo genannten, weſentlichen Pflanzen— 
ſalzes mit Schwefelblumen ſchmelzen, und noch durch ei— 
nige Stunden wohl gluͤhen. Die erhaltene Maſſe wird 
alsdann im Waſſer aufgelsfet, filtrirt und durchs Ab— 
dampfen und Erkaͤlten zum anſchieſſen gebracht. Da 
der Schwefel hier voͤllig verbrannt wird, ſo iſt leicht 
einzuſehen, daß dieſe ſo genannten, mit Schwefel berei— 
teten Pflanzenſalze nichts anders, als Duplicatſalz find. 
Indeſſen muß man ſich doch wohl huͤten, ſolche in den 
Apotheken mit »den gemeinen, ohne Schwefel bereiteten 
Pflanzenſalzen, aus Verſehen zu verwechſeln. 


§. 811. 


Wenn alle Salze durch das Auslaugen aus der 
Pflanzenaſche ausgezogen find, fo bleibt noch ein Pul- 
ver zuruͤck, welches aus Kalk, manchmahl etwas 
Gyps, aus ſehr wenigem metalliſchen Eiſen und Braun— 
ſteinkalk beſtehet. 


§. 812. 


Die Pflanzen, welche Boerhaave zu ſeiner zweyten 
Claſſe rechnet, geben, wenn ſie fuͤr ſich allein, eben ſo, 
trocken deſtillitt werden, wie oben geſagt worden: 


D 5 1. Das 
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1. Das natürliche Waſſer der Pflanze, welches 
faſt immer einen uͤblen Geruch hat. 

2. Ein ſehr ſtinkendes, brandiges Oehl. 

3. Ein mildes, fluͤchtiges Laugenſalz, in fluͤſſiger. 
und trockner Geſtalt. 

Als Ruͤckſtand erhält man eine halb zuſammenge— 
ſchmolzene Kohle, welche nach ihrer Verbrennung kein 
Salz, ſondern bloß Erde und metalliſche Theilchen ent— 
haͤlt. 


§. 813. 


Die Erzeugung dieſer Producte kann nur auf die 
naͤhmliche Art erklaͤrt werden, wie bey den Pflanzen der 
erſten Claſſe. Daß hier keine feuerfeſten, ſondern nur 
fluͤchtiges Laugenſalz erzeugt wird, hänge vermuthlich 
von dem verſchiedenen Verhaͤltniſſe der Grundbeſtandtheile 
in den Pflanzen dieſer zwey Claſſen ab. Die Kohle 
der Pflanzen dieſer Claſſe laͤßt ſich viel ſchwerer einaͤ— 
ſchern, als die von den Pflanzen der erſten Claſſe. 
und nähert ſich hierinn mehr den thieriſchen Kohlen. 


8 


Die meiſten, bekannten Pflanzen gehoͤren zur erſten. 
Claſſe, zur zweyten Claſſe gehoͤren aber erſtens, alle 
jenen 
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jenen ſcharfen Pflanzen, deren Geruch ein Nieſen erregt, 
oder Thraͤnen auspreßt. Dergleichen ſind der Taback, 
die Nieſewurz, der Zwiebel, Knoblauch, Senf, Meer— 
rettig und die ganze natuͤrliche Claſſe der Pflanzen mit 
kreuzfoͤrmigen Bluͤthen. Deſſen ungeachtet finden hier 
einige Ausnahmen Statt, fo gehoͤrt z. B. die Crambe 
Tataria zur erſten Claſſe und der Maulbeerbaum zur 
zweyten Claſſe. 


CVI. Beſonderes Verhalten einzelner Pflan- 
zentheile, bey einer hoͤhern Temperatur. 


§. 815. 


Sowohl die aͤtheriſchen, als die fetten Oehle ge— 
ben, wenn ſie fuͤr ſich allein, bey ſtarkem Feuer de— 
ſtillirt werden, brennbares und kohlenſaures Gas, et— 
was brandige Pflanzenſaͤure und ein brandiges Oehl, 
laſſen auch eine Kohle zuruͤck, welche zu Aſche verbrannt, 
eine bloße Erde, ohne Salze zuruͤcklaͤßt. 


5. 816. 


Werden was immer fuͤr Oehle, in verſchloſſenen 
Gefaͤßen, in Lebensluft oder atmosphaͤriſcher Luft ver— 
brannt, ſo ſind die erhaltenen Producte bloß Waſſer und 
Kohlenſaͤure, in verſchiedenem Verhaͤltniſſe, nach Verſchie— 
deuheit des Oehles. Die Oehle ſcheinen alſo uͤberhaupt 

aus 
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aus Hydrogen, Kohleuſaͤure und der wenigen Erde zu 
beſtehen, welche in den verſchiedenen Oehlen in verſchie— 
denen Verhaͤltniſſen vorhanden ſind. 


5. 817. g 


Das Wachs, welches den fetten Oehlen in allen 
chymiſchen Eigenſchaften ſo nahe iſt, gibt bey der trocke— 
nen Deſtillation und durch die Verbrennung, auch aͤhnli— 
che Producte. Wenn friſches Wachs, fuͤr ſich allein, aus 
einer Retorte deſtillirt wird, fo erhält man eine hutter— 
Ähnliche, uͤbelriechende Subſtanz, die Wachs butter 
(Butyrum ceræ) genannt wird, und etwas Säure; 
es bleibt auch etwas Kohle zuruͤck. Wird die Wachs— 
butter aufs neue deſtillirt, fo erhält man wieder etwas 
Saͤure, ein fluͤſſigeres Oehl, das man Wachsoͤhl 
(Oleum cer) nennt, und es bleibt abermahls ct; 
was Kohle zurück. 


S. 818; 


Die Gummi, Schleime und die zuckerartigen, vege— 
tabiliſchen Subſtanzen geben die naͤhmlichen Producte, 
wie die friſchen Pflanzen der erſten Claſſe, nur iſt die hier 
erhaltene, brandige Säure, von der brandigen Holzfäurs 
etwas verſchieden, und wird daher mit dem eigenen Nahmen 
brandige Zucker ſaͤure oder brandige Schle im— 
faͤure (Acidum pyro-mucofum) belegt; die Kohle 

dieſer 
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dieſer Subſtanzen iſt gewohnlich ſehr ſchwammig und 
glaͤnzend, und laͤßt, nach ihrer Einaͤſcherung, kein Laugenſalz, 
ſondern bloß reine und phosphorſaure Kalkerde zuruͤck. 
Die brandige Zuckerſaͤure kann durch eine neue Deſtil— 
lation fuͤr ſich allein oder mit Zuſatz von etwas reiner 
Thonerde gereiniget werden. 


S. 819. 


Die Harze und auch das Federharz geben bey der 
trockenen Deſtillation die naͤhmlichen, Producte, wie die 
friſchen Pflanzen der erſten Claſſe, das weſentliche Waſſer 
ausgenommen. Auſſerdem riechen die brandigen Oehle 
derſelben nicht ſo unangenehm, ja einige ſind ſogar wohl— 
riechend, wie das aus dem Benzoe. Sie laſſen auch, be— 
ſonders die reinern, weniger Kohle zuruͤck, welche zur 
Aſche gebrannt, ebenfalls kein Laugenſalz liefert. 


S. 820, 


Die Balſame geben, nachdem bey der erſten Hitze 
ihr weſentliches Oehl uͤbergangen iſt, die naͤhmlichen 
Producte, wie die Harze. 


§. 821. 


Die Producte der Gummiharze ſind aus den Pro— 
bucten der Harze und Gummi zuſammengeſetzt. 
L. 822. 
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§. 822. 


Der Mehlkleiſter gibt, durch die trockne Deſtillation, 
die Producte der Pflanzen der zweyten Claſſe; das ganze 
Mehl aber, jene der erſten Claſſe, nur daß die erhaltene, 
brandige Pflanzenſaͤure zum Theil mit Ammoniak geſaͤt— 
tigt iſt. 


S. 823. 


Der Nuß iſt derjenige Koͤrper, der ſich bey der 
Verbrennung vegetabiliſcher Stoffe, als Rauch ſublimirt, 
und nicht Zeit hatte vollkommen verbrannt zu werden, 
Durch die trockne Deftillation gibt er immer die Pro— 
ducte der Pflanzen der zweyten Claſſe. 


CVIII. Allgemeine Betrachtung über die 
entfernteren Beſtandtheile der Vegeta— 
bilien. N 


§. 824. 


Obgleich wir in der genauen und letzten Analyſe 
der vegetabiliſchen Koͤrper noch weit zuruͤck ſind, ſo er— 
lauben uns doch die angefuͤhrten Thatſachen und die all— 
gemeine Betrachtung, daß alle vegetabiliſchen Subſtan— 
zen, durch die Verbrennung, in Kohlenſaͤure, Waſſer 
Ammoniak, Laugenſalze, Erden, Etſen und Braunſtein 

zerlegt 
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zerlegt werden koͤnnen, indeſſen folgende, allgemeine, letzte 
Grundſtoffe der Pflanzen anzunehmen: 1. Oxigen, 2. 
Hydrogen, Z. Azot, 4. Kohlenſtoff, 5. Kalkerde, 
6. Eiſen, 7. Braunſtein. 


§. 825. 


Dieſe einfachen Subſtanzen bilden nach Hrn. Las 
voiſier, in verſchiedenen Verhaͤltniſſen verbunden, alle 
vegetabiliſchen Koͤrper. So beſtehen die Oehle aus Hy— 
drogen und Kohlenſtoff, dieſe Koͤrper in verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen unter ſich ſelbſt, mit dem Stickſtoff und 
mit weniger Oxigen verbunden, ſollen die zuckerartigen 
Subſtanzen, den Gummi, den Schleim, u. ſ. w. bil— 
den, welche Koͤrper Hr. Lavoiſier als wahre Oxide be— 
trachtet. Mit mehr Oxigen verbunden, ſtellen ſie ſo— 
dann die verſchiedenen, vegetabiliſchen Saͤuren dar. 


CIX. Von der Gaͤhrung überhaupt. 
§. 826. 


Diejenige Veraͤnderung, welche die Pflanzentheile 
von ſich ſelbſt und ohne Zuthun einer kuͤnſtlichen Waͤrme, 
unter gewiſſen Umſtaͤnden erleiden, und wodurch ſie in 
ihren chymiſchen Eigenſchaften ſehr veraͤndert werden, 
nennt man die Gaͤhrung (Fermentatio). Dieſe 
Gaͤhrung wird nach der Verſchiedenheit der Producte, 

welche 
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welche durch ſolche hervorgebracht werden, in drey Ar— 
ten eingetheilt; in die Weingaͤhrung (Fermenta— 
tio vinofa ), wodurch Alkohol erzeugt wird; in die 
ſaure Gaͤhrung oder Eſſiggaͤhr ung (Fermen— 
tatio acida), wodurch Eſſig; und in die Faͤulniß 
(Putrefactio), wodurch Ammoniak entſteht. 


CX. Von der Weingaͤhrung. 


S. 827. 


Nicht alle Pflanzentheile find zur Weingaͤhrung ger 
ſchickt, ſondern nur jene, welche Zuckerſtoff oder fehle: 
mige Theile in groͤßerer Menge beſitzen. Die Umſtaͤnde, 
welche auſſerdem zur Weingaͤhrung erfordert werden, 
ſind: . 

1. Ein gewiſſer Grad von Fluͤſſigkeit. Zu fluͤſſ⸗ 
ge und zu dicke Pflanzenſaͤfte gaͤhren nicht leicht. 

2. Eine Temperatur von beylaͤufigyr 5 Graden. 

3. Eine etwas groͤßere Maſſe; denn in kleinen 
Mengen gehet dieſe Gaͤhrung nicht gut vor ſich. 

4. Der Zutritt der Luft, wenigſtens in einem ges 
wiſſen Maße. | 


§. 828. 


Wenn ein friſcher Pflanzenſaft unter obgefagten 
umſtaͤnden zu gaͤhren anfängt, fo bemerkt man eine in— 
nerliche 
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nerliche Bewegung in demſelben, welche immer zu— 
nimmt, bis die Gaͤhrung in vollkommenem Gange iſt; 
zu gleicher Zeit nimmt die Fluͤſſigkeit verhaͤltnißmaͤſſig 
am Umfange zu, und die Temperatur wird von ſelbſt 
bis gegen + 20 Grade erhoben. Die Fluͤßigkeit fängt 
ſodann an truͤbe zu werden, und es entwickelt ſich eine 
groſſe Menge kohlenſaures Gas aus derſelben, wel— 
ches, wenn alles ruhig iſt, als eine beſondere Schichte 
auf der Fluͤſſigkeit ruhet. Alle dieſe Phaͤnomene neh— 
men nach und nach wieder ab, die Fluͤſſigkeit klaͤret fich 
auf, beſitzt nun die berauſchende Wirkung, und wird 
Wein genannt. 


§. 879. 


Obgleich jeder Pflanzenſaft, der eine gewiſſe Men— 
ge Zuckermaterie enthält, zur geiſtigen Gaͤhrung ge— 
ſchickt iſt, und eine Art Wein liefern kann, ſo pflegt 
man, zum oͤconomiſchen Gebrauche, vorzuͤglich doch nur 
folgende Koͤrper dazu anzuwenden. 

1. Den Weinbeerenſaft, aus dem der eigentliche 
Wein entſteht. 

2. Den Aepfel und Birnſaft, aus dem der Cy der 
und Birnwein bereitet wird. 

3. Die Gerſte, welche das Bier liefert. 

4. Das Honig, wovon der Meth komt. 

5. Die Kirſchen. 

6. Die Zweſpen. 

II. Theil. E 25 
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7: Den Reiß. 

8. Den rohen, gemeinen Zucker. 

Die erſten vier Weinarten werden ganz genoſſen 
von den vier letzten aber nur der abgezogene Geiſt. 


F. 830. 


Alle dieſe Weinarten beſtehen vorzuͤglich, aus ei— 
ner beſondern, fluͤchtigen Fluͤſſigkeit die man Alkohol 
(Alcohol) nennet, aus einem eigenen Salze dem Wein— 
ſteine, und aus einem harzig-gummigen Auszuge, dem 
die Weine auch ihre Farbe und zum Theil ihren Ge— 
ſchmack verdanken. 

S. 831. 

Um den Alkohol von den übrigen Beſtandtheilen 
des Weines abzuſondern, deſtillirt man was immer fuͤr 
eine gegohrne Fluͤſſigkeit, aus dem Waſſerbade oder 
ſonſt bey gelindem Feuer, ſo erhaͤlt man ſolchen als eine 
farbeloſe Fluͤſſigkeit in der Vorlage. Bey dieſer erſten 
Deſtillation iſt, beſonders wenn die Hitze etwas ſtaͤr— 
ker war, der Alkohol noch mit Waſſer und etwas 
aͤtheriſchem Oehle verbunden, von denen er durch eine 
zweyte, behutſame Deſtillation aus dem Waſſerbade ge— 
reinigt werden kann. 
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$. 832. 

Der, nach Abſcheidung des Alkohols uͤbrig ge— 
dliebene Wein, hat allen Geruch verlohren und einen 
ſauren, herben, unangenehmen Geſchmack. Er beſteht 
aus Weinſtein und den harzigen, gummigen und faͤr— 
benden Theilen. Durch gehoͤriges Abdampfen kann man 


nunmehr ein wahres Weinertrakt (Extractum 
vini) daraus bereiten. 
§. 835. 

Die Neinigfeit des Alkohols zu erkennen, hat 
man verſchiedene Mittel angewendet; als z. B. das 
Verbrennen fuͤr ſich allein, wo er kein Waſſer zuruͤck⸗ 
laſſen ſoll; oder das Verbrennen uͤber Schießpulver, 
welches ſich davon anzuͤnden muß; allein fie find alle 
unzulaͤnglich und haͤngen zum Theile von der zum Verſu— 
che angewandten, verhuͤltnißmaͤßigen Menge ab. Das 
beſte Mittel, einen Alkohol zu unterſuchen, iſt vermittelſt 
trockener Pottaſche, welche das Waſſer an ſich ziehet und 
als eine beſondere Fluͤſſigkeit damit auf dem Boden 
bleibt; noch ſicherer und leichter iſt aber die Unterſuchung, 
mit dem Aerometer. 


§. 834. 


Der reine Alkohol iſt eine waſſerhelle, ungefaͤrbte 
Fluͤßigkeit, von einem ſcharfen, warmen Geſchmack und 
E 2 ei⸗ 
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einem angenehmen Geruch, der aber, nach Verſchieden— 
heit der Subſtanzen, aus denen er bereitet worden iſt, etz 
was eigenes hat. Er gefriert bey keinem bekannten 
Grad der Kälte, Seine ſpecifiſche Schwere iſt 0,8293. 
In verſchloſſenen Gefaͤſſen verfluͤchtiget er ſich unveraͤn— 
dert; in Beruͤhrung mit der Luft entzuͤndet er ſich und 
brennt mit einer blauen Flamme, ohne einen Ruß zu er— 
zeugen, noch eine Kohle zu hinterlaſſen. Man erhaͤlt 
dabey nichts als Waſſer und etwas kohlenſaures Gas. 


S. 835. 


Der Alkohol verbindet ſich mit dem Waſſer in 
allen Verhaͤltniſſen und ſeine Verwandſchaft zu demſel— 
ben iſt ſo groß, daß verſchiedene Neutralſalze, welche 
der Weingeiſt ſelbſt nicht aufloͤſt, durch denſelben aus 
dem Waſſer gefaͤllt werden; eben ſo, wie verſchiedene, im 
Alkohol aufgeloͤſte Koͤrper, durch das Waſſer daraus 
niedergeſchlagen werden koͤnnen, ſo entſteht z. B. aus 
der Vermiſchung der Benzoetinctur mit Waſſer, die ſoge— 
nannte Jung fernmilch. 


S. 836. 


Der Alkohol hat keine bekannte Wirkung auf die 
Erden und metalliſchen Körper. Von Neutralſalzen loͤ— 
ſet er einige auf, andere wieder nicht. Die feuerfeſten 
Laugenſalze im reinen oder cauſtiſchen Zuſtande verbinden 

ſich 
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ſich mit dem Alkohol; und wenn aͤtzende Pottaſche mit 
Alkohol eine Zeitlang digerirt wird, ſo erhaͤlt man eine 
braun gefärbte Aufloͤſung, welche in der Arzneykunde 
Pottaſchentinctur (Jinctura falis tartari vel 
potalle ) heißt. Der beſte Alkohol loͤſet auf dieſe 
Art 0,187 Theile cauſtiſche Pottaſche auf. 


$. 837. 


Das aͤtzende, fluͤchtige Laugenſalz wird ebenfalls; 
von dem Alkohol aufgeloͤſet, und dieſe Aufloͤſung ge— 
woͤhnlich weiniger Salmiakgeiſt (Spiritus ſa— 
lis ammoniaci vinoſus) genannt. Man bereitet 
ihn am Beſten, durch unmittelbare Vermiſchung eines 
concentrirten, aͤtzenden Salmiakgeiſtes (F. 236.) mit 
Alkohol, oder indem man bey der Bereitung des er⸗ 
ſtern, in den Woulfiſchen Vorlagen, Statt Waſſer, Mein: 
geiſt vorſchlaͤgt. | 


§. 832. 


Werden in dem weinigen Salmiafgeift, ätherifche 
Oehle aufgelöfet, fo erhält man den ſogenannten oͤhli— 
gen Salmiakgeiſt (Spiritus falis ammoniaci 
oleoſus); dergleichen find der, mit Lavendeloͤhl berei= 
tete, oͤhlige Salmiakgeiſt oder das ſogenannte, f ch mer— 
zenſtillende Waßer (Spiritus falis ammoniaci 
lavandulatus five Aqua anodyna). Mit mehre— 
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ren, aͤtheriſchen Oehlen zugleich verſetzt, nenut man ihn 
auch Sal volatilis oleotus. 


§. 839. 


Das milde, fluͤchtige Laugenſalz loͤſet ſich ſchlech— 
ter dings nicht im Alkohol auf, im Gegentheil wird es 
durch denſelben aus feiner gefättigten Aufloͤſung in Waſſer 
gefaͤllt. Wenn daher gleiche Theile, eines concentrir— 
ten, gemeinen Salmiakgeiſtes, (F. 239.) mit reinem 
Alkohol vermiſcht werden, fo entſteht eine weiße, cry— 
ſtalliniſche, eisartige Maße, die man Helmonts 
Kuchen (Offa Helmontiana, Sapo chymicus ) 
nennt, welche aber an der Luft nach und nach zerfließt 
und ſodann von einem verduͤnnten, weinigen Salmiak⸗ 
geiſte, nur durch den milden Zuſtand des Ammoniaks ver— 
ſchieden iſt. | | 


. 840. 


Faſt alle Säuren wuͤrken auf den Alkoh ol und er— 
zeugen damit beſondere Phaͤnomene. Wenn man in ei— 
ner guten, glaͤſernen Retorte, auf reinen Alkohol, glei— 
che Theile concentrirte Schwefelſaͤure gießt, fo entſteht 
eine betraͤchtliche Hitze, und es entwickelt ſich ein ange— 
nehm riechender Dampf. Wird dieſes Gemiſch dann 
in einem Sandbade, mit angelegter Woulfiſchen oder we— 

nig⸗ 


71 


nigſtens, geraͤumigen Vorlage, bis zum Sieden erhitzt, 
fo erhält man folgende Producte. 

1. Einen angenehm riechenden, ſchon zum Theil 
mit dem zweyten Producte verbundenen Alkohol. 

2. Eine beſondere Fluͤſſigkeit, die man Vitriol⸗ 
aͤther oder Schwefelaͤther (Aether vitriolicus 
leu ſulfuricus, Naphtha vitrioli) nennt. 

3. Fluͤchtige Schwefelſaͤure mit einem gelben Oeh— 
le, in geringer Menge, das man fuͤßes Weinoͤhl 
(Oleum vini dulce) nennt. 

Gibt man nun heftigeres Feuer, ſo geht die ganze 
Maße, als eine ſchwammige, ſchaͤumige Materie in die 
Vorlage uͤber; bey behutſam fortgeſetztem Feuer aber, 
erhaͤlt man eine trockne, harzaͤhnliche Maße als Ruͤck⸗ 
ſtand in der Retorte. 


§. 841. 


Da durch das oͤftere Oeffnen der Fugen viel Aether 
verlohren gehen wuͤrde, ſo pflegt man gewoͤhnlich die 
erſten zwey Producte, in die naͤhmliche Vorlage uͤberge— 
hen zu laſſen, und den fluͤchtigen Aether von den Alko— 
hol, durch eine wiederhohlte Deſtillation bey gelindem, 
Lampenfeuer abzuſondern; wobey man immer etwas 
reine Pottaſche zuſetzt, um die vorhandene Schwefelſaͤu— 
re aufzunehmen, 


§. 842. 


F§. 842. 


Der Aether iſt eine aͤuſſerſt fluͤchtige, angenehm 
riechende, hoͤchſt entzuͤndbare Fluͤſſigkeit von einem ſchar⸗ 
fen, brennenden Geſchmacke. Seine Fluͤchtigkeit iſt ſo 
groß, daß er ſich ſchon bey der Temperatur der Atmos— 
phaͤre in ein ſehr bremmbares Gas verändert, deſſen ſpe— 
cifiſche Schwere größer iſt, als jene der atmosphaͤri— 
ſchen Luft. In jedem Falle verbrennt er mit Hinter— 
laſſung eines Rußes und Erzeugung von Kohlenfäure, 


§. 843. 


Ein Theil Aether loͤſet ſich in 10 Theilen Waſſer auf, 
und der uͤbrige ſchwimmt ſodann auf dieſem geſaͤttigten 
Waſſer, wie ein aͤtheriſches Oehl. Auf die Erden und feuer— 
feſten Laugenſalze hat er keine Wirkung; mit dem cauſti— 
ſchen Ammoniak verbindet er ſich aber in jedem Verhaͤlt— 
niſſe. Das Gold wird von demſelben aus ſeiner Aufloͤſung 
in Koͤnigswaſſer ausgeſchieden, und in ſich genommen. 
Auf die aͤtheriſchen Oehle und die Harze wirkt er, wie 
der Alkohol; er iſt auch das einzige Aufloͤſungsm ittel 
des Federharzes. 


F. 844. 


Wenn der Aether mit beylaͤufig gleichen Theilen 
Alkohol verbunden wird, ſo entſteht eine Fluͤſſigkeit 
daraus, 
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daraus, welche in der Arzneykunde unter dem Nahmen 
Hofmanns ſchmerzſtillende Tropfen CLi- 
quor anodynus Hoffmanni) angewendet wird. 
um ſolche oͤconomiſcher zu bereiten, ſo uͤbergießt man 3 
Theile Alkohol, mit 1 Theil concentrirter Schwefelſaͤure 
und deſtillirt ſolche, wie vorhin, bey gelindem Feuer, bis 
die Schwefelſaͤure anfaͤngt uͤberzugehen. Sollte aus 
Unvorſichtigkeit doch etwas Schwefelſaͤure mit uͤbergegan— 
gen ſeyn, ſo deſtillirt man die Fluͤßigkeit noch einmahl, 
mit Zuſatz von etwas Pottaſche. Obgeſagtes Gemiſch 
wird auch ohne Deſtillation, unter dem Nahmen Nabels 
Waſſer (Elixir Vitrioli dulce live Aqua Ra— 
belii ) in den Apotheken aufbewahrt. 


§. 843. 


Die Salpeterſaͤure wirkt noch viel heftiger und 
ſchneller auf den Alkohol, als die Schwefelſaͤure. Wenn 
gleiche Theile rauchende Salpeterſaͤure und guter Alkohol 
mit einander vermiſcht werden, ſo erhitzt ſich die Fluͤßig— 
keit von ſelbſt, bis zum Siedepunct, und es entwickelt 
ſich zuerſt, eine gasfoͤrmige Fluͤßigkeit von angenehmen 
Geruche, naͤhmlich der Salpeteraͤther (Aether 
nitricus); darauf folgt eine groſſe Menge Salpetergas, 
und es bleibt nur wenig von einer ſauren Fluͤſſigkeit in 
dem Gefaͤſſe, welche durch das Abrauchen ein Salz lie— 
fert, welches vormahls Hierne's Cryſtallen ge— 
nannt wurde und wahre Zuckerſaͤure iſt. 


E 5 $. 846. 


74 
§. 346. 


Der Salpeteraͤther iſt daher ſehr ſchwer auf eine 
ſolche Art zu bereiten, daß man ihn im fluͤßigen Zu— 
ſtande erhält; die beſte Methode iſt indeſſen noch folgen 
de. Man verbindet eine im Sandbade ruhende, tubulirte 
Retorte mit einigen woulfiſchen Vorlagen; in dieſe Re— 
torte bringt man 2 Theile getrockneten Salpeter, und 
übergießt ihn ſehr langſam mit 2 Theilen eines Gemi— 
ſches, von gleichen Theilen Schwefelfaͤure und Alkohol. 
Der Salpeter wird hier zerſetzt, und die rauchende, gas: 
foͤrmige Salpeterſaͤure geht mit dem Alkohol verbunden 
als Salpeteraͤther in die Vorlagen uͤber, wo man ihn, 
auf einer ſaͤuerlichen Fluͤſſigkeit ſchwimmend antrift. 


9. 847. 


Der Salpeteräther iſt immer gelb und beſitzt, 
auſſer einem noch ſchaͤrfern Geſchmacke, alle Eigenſchaf⸗ 
ten des Vitriolaͤthers. In Verbindung mit Alkohol 
ſtellt er den ver ſuͤſten Salpetergeiſt (Spiritus 
nitri dulcis) dar, den man gewoͤhnlich auf folgende 
Art bereitet. Man deſtillirt 1 Theil ſtarken Scheide— 
waſſers mit 4 Theilen Alkohol, oder 12 Theile Alkohol 
mit 1 Theile rauchender Salpeterſaͤure, aus einer 
glaͤſernen Retorte, in eine gemeine Vorlage, bis die 
uͤbergehende Fluͤſſigkeit anfängt ſauer zu werden. In 
der Netorte bleibt dann wieder etwas Zuckerſaͤure. 

Ein 
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Ein gut bereiteter, verſuͤßter Salpetergeiſt, muß mit 
milden Laugenſalzen nicht brauſen, welches ein Zei⸗ 
chen waͤre, daß er durch fehlerhafte Bereitung oder Al— 
ter, noch freye Salpeterſaͤure enthält. 


§. 848. 


Die gemeine Salzſaͤure wirkt nur wenig geradezu 
auf den Alkohol, und wenn auch 19 Theile Alkohol mit 
1 Theile concentrirter Salzſaͤure vermiſcht, und ſodann 
bey gelindem Feuer deſtillirt werden, ſo erhaͤlt man doch 
nur eine Art verſuͤſten Salzgeiſtes, der noch einen ſau— 
ren, ſcharfen Geſchmack hat. Um daher einen beſſern, 
verſuͤſten Salzgeiſt, ja ſelbſt einen Salzaͤther zu berei— 
ten, hat man verſchiedene Wege eingeſchlagen, welche 
aber alle dahin abzielen, daß man die Salzſaͤure vorher 
in den origenirten Zuſtand verſetzt. Die beſte dieſer 
Methoden iſt folgende: Man uͤbergieſt in einer Netorte 
14 Theil gemeinen Braunſtein mit 5 Theilen concentrir— 
ter Kochſalzſaͤure und 3 Theilen Alkohol, ſetzt ſolche ſo— 
dann ins Sandbad und legt die Woulfiſche Vorlage an, 
in deren letzte Flaſche man noch etwas Alkohol vorlegt. 
Man erhält dergeſtalt durch eine Deſtillation, bey gelin- 
der Wärme, einen wahren, verſuͤſten Salzgeiſt(Spi— 
ritus falis dulcis), der ſich, mit einer fauren Flüffig: 
keit vermiſcht, in der leeren Vorlage ſammelt, indeſſen der 
in der letzten Vorlage befindliche Alkohol, durch das einge— 

ſaugte 


ſaugte Aethergas, ebenfalls in einen ſchwachen, verfüften 
Salzgeiſt verwandelt wird. Durch eine Rectification uͤber 
etwas Pottaſche, kann man aus der erſten Fluͤſſigkeit, 
nicht nur einen guten, verſuͤſten Salzgeiſt, ſondern ſelbſt. 
einen wahren Salzaͤther (Aether muriaticus) ab— 
ſondern, wobey ſich, wie bey dem Vitriolaͤther, etwas 
ſchweres, aͤtheriſches Oehl abſcheidet. 


S. 849. 

Auf beylaͤufig die naͤhmliche Weiſe, wie die obge— 
nannten drey mineraliſchen Saͤuren, wirken faſt alle 
uͤbrigen, bekannten Saͤuren auf den Alkohol, und man 
hat daher auch Eßigaͤther (Aether aceticus), 
Zuckeraͤther (Aether oxalicus), Ameiſenaͤther 
(Aether formicus) u. f. f. welche in ihren Haupt— 
eigenſchaften mit den drey beſchriebenen Aetherarten ziem: 
lich uͤbereinkommen. 


S. 850. 

Die Theorie der Bildung der Aether und ihre 
chymiſche Zuſammenſetzung iſt noch dunkel, obgleich aus 
den bisher bekannten Phaͤnomenen wahrſcheinlich iſt, daß 
vorzuͤglich das Oxigen der Saͤuren, zur Bildung dieſer 
Fluͤſſigkeiten beytrage und mit dem ganzen Alkohol, 
oder einigen Beſtandtheile deſſelben verbunden, den Aether 
bilde. 


§. 851. 
Der Alkohol verbindet ſich ſehr leicht mit dem 
Riechſtoffe der Pflanzen und ſcheint ſelbſt eine naͤhere 
Ver- 
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Verwandtſchaft damit zu haben, als das Waſſer und die 
aͤtheriſchen Oehle. Wenn daher Weingeiſt uͤber aro— 
matiſche Pflanzentheile abgezogen wird, ſo ſchwaͤngert 
er ſich mit dem Riechſtoffe derſelben an, und man nennt 
ihn ſodann einen ar omatiſch en Geiſt (Spiritus 
aromaticus). Hat man aber ein Gemiſch von 
Waſſer und Weingeiſt oder nur Wein zu dieſer Opera— 
tion gebraucht, ſo pflegt man die erhaltene Fluͤſſigkeit, 
in welcher der Riechſtoff, ſowohl im Waſſer, als Alkohol 
aufgelöfet iſt, ein weiniges, deſtillirtes Waſ— 
fer (Aqua deſtillata vinola) zu nennen. Beyde 
koͤnnen einfach und zuſammengeſetzt ſeyn, nachdem ein 
oder mehrere verſchiedene Pflanzentheile dazu angewendet 
worden ſind. 


§. 852. 


Dieſe aromatiſchen Geiſter werden immer am be— 
ſten in einem Waſſerbade bereitet, man darf aber auch 
da nicht immer bis zur Trockenheit deſtilliren, indem die 
zuletzt uͤbergehenden Theile oft nicht ſo angenehm rie— 
chen, wie die erſtern. Auſſerdem haͤngt die Guͤte eines 
ſolchen Geiſtes auch noch großen Theils, von der Guͤte 
und Neinigkeit des gebrauchten Alkohols ab. Die 
friſch bereiteten Geiſter haben uͤberdieß gewoͤhnlich keinen 
ſo angenehmen Geruch als die aͤltern, wohl aufbe— 
wahrten. 


Cl. 
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§. 853 


Der Weinſtein (Partarus) iſt, fo wie man 
ihn durch das freywillige Abſetzen des Weines erhaͤlt, 
noch mit vielen extractiven und faͤrbenden Theilen ver— 
unreiniget, von welchen er durch Kochen mit fetten 
Thonarten und die Eryſtalliſation der durchgeſeihten Lau— 
ge gereinigt wird. Er wird ſodann ganz weiß, ſchießt 
in vierſeitigen, pyramidaliſchen Eryſtallen an, und heißt 
Weinſteincryſtallen oder Weinſteinrahm 
(Cryſtalli tartari ive Cremor tartari). 


§. 854. 

Die Weinſteincryſtallen ſind ein ſaͤuerliches Neid 
tralſalz, welches aus einer eigenen Säure, der Wein: 
ſtein ſaͤure (Acidum tartaroſum) und der Pot— 
taſche beſteht. Sie loͤſen ſich in 28 bis 30 Theilen 
ſiedendem Waſſer auf, und cryſtalliſiren wieder beym 
Erkalten der Lauge. Saͤttigt man dieſes ſaͤuerliche Neu— 
tralſalz vollkommen mit Pottafche, fo erhält man ein Neu: 
tralſalz, das in vierſeitigen Saͤulen anſchießt und an 
der Luft zerfließt. Man nennt ſolches tartariſirten 
Weinſtein (Tartarus tartariſlatus, Tartritis 
potalſæ). 


J. 855. 
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S. 855. 


Saͤttigt man die uͤberfluͤſſige Säure der Wein: 
ſteincryſtallen aber mit reiner Soda, ſo erhaͤlt man ein 
zuſammengeſetztes Neutralſalz, welches in großen Cry— 
ſtallen anſchießt, die an der Luft verwittern, und Sei— 
gnettes Salz (Sal polychreſtus Seignetti) ge: 
nannt wird. 


S. 856. 


Durch die vollkommene Saͤttigung des Weinſteins 
mit fluͤchtigem Laugenſalze, entſteht endlich ein zuſam— 
mengeſetztes Neutralſalz, das in rhomboidaliſchen Cry— 
fallen anſchießt, die an der Luft beſtaͤndig bleiben und 
auflösliher Weinſtein (Tartarus folubilis ) 
genannt werden. 

$. 857. 

Um die reine Weinſteinſaͤure, aus den Weinſtein— 
eryſtallen abzuſondern, verfaͤhrt man auf folgende Art, 
man ſaͤttiget die uͤberfluͤſſige Säure einer heiſſen Wein— 
ſteinaufloͤſung mit reiner Kreide, wodurch ein unauflös— 
bares Mittelfalz entſteht, das durch Filtriren von der 
übrigen Lauge, die nun einen wahren, tartariſirten Wein: 
ſtein enthält, abgeſondert werden kann. Dieſe wein- 
ſteinſaure Kreide (Tartritis calcareus ) wird 
nun mit verduͤnnter Schwefelſaͤure bigerirt und die aus— 

| geſchie⸗ 
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geſchiedene Weinſteinſaͤure von dem Gyps, durch Durd)- 
ſeihen abgeſondert. Dieſe durchgeſiehene Lauge gibt 
durch das Abrauchen und Erkalten, regelmaͤſſige, vier— 
ſeitig ſaͤulenfoͤrmige Cryſtallen, welche einen angenehm 
ſaͤuerlichen Geſchmack haben. 


F. 858. 


Deſtillirt man die Weinſteincryſtallen, für ſich al— 
lein, bey ſtaͤrkerem Feuer, ſo erhält man eine brandige 
Säure, die man brandige Weinfteinfäure 
(Acidum pyro-tartarofum ) oder Weinſtein— 
geiſt (Spiritus tartari) nennt, und ein ſehr ſtin— 
kendes, empyreumatiſches Oehl. In der Retorte findet 
man eine Kohle, die ſchon ſehr viele Pottaſche enthaͤlt; 
wenn dieſe Kohle aber eingeaͤſchert wird, ſo enthaͤlt 
die Aſche, viel Pottaſche, wenig Erde und keine Neutral— 
ſalze. Man nennt die, dergeſtalt erhaltene und von der 
Erde gereinigte, milde Pottaſche, Weinſteinſalz Gal 
tartari) und wenn ſie an der Luft zerfloſſen if, Wein: 
ſteinoͤhl (Oleum tartari per deliquium). 


CXII. Von der ſauren Gaͤhrung. 


S. 859. 


Alle Subſtanzen, welche die erſte Gaͤhrung oder 
Weingaͤhrung erlitten haben, koͤnnen in die zweyte Gaͤh⸗ 


rung 
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rung uͤbergehen, allein obgleich vielleicht die ſaure Gaͤh— 
rung nie ohne vorhergegangener, weiniger Gaͤhrung Statt 
haben kann, ſo iſt dieſe erſte Epoche doch oft ſo un— 
merklich und kurz, daß man ſolche nicht angeben kann. 
Auſſer den Subſtanzen, welche auch zur Weingaͤhrung 
faͤhig ſind, gehoͤren noch vorzuͤglich die im Waſſer ge— 
kochten Setzmehle hieher. - 


S. 860. 


Die Umſtaͤnde, die zur ſauren Gaͤhrung erfordert 
werden, ſind: 

1. Eine Hitze von + 20 bis + 25 Graden. 

2. Ein gewiſſer Grad von Fluͤſſigkeit. 

3. Der Zutritt der freyen Luft. 

4. Eine nicht zu große Maſſe. 

Die Phaͤnomene aber, welche dabey vorgehen ſind: eine 

innerliche Bewegung, und die Einſaugung einer großen 
Menge Luft. Die klare Fluͤſſigkeit truͤbt ſich, während der 
Gaͤhrung, und klaͤrt ſich, nach vollbrachter Gaͤhrung, 
wieder auf. 


S. 861. 


Die gegohrne Fluͤſſigkeit beſteht nun groͤßtentheils 
aus einer beſondern Säure, und wird Eſſig ( Ace- 
tum) genannt. Man kann keine Spur von Alkohol 
mehr darinn entdecken, der gänzlich zerſetzt iſt worden; 
je mehr Alkohol aber die Fluͤſſigkeit vor der ſauren 

II. Theil. F Gaͤh⸗ 


82 


Gaͤhrung enthielt, deſto mehr wahren Eſſig erhaͤlt man. 
Der Eſſig iſt immer mehr gefaͤrbt als der Wein, und 
verdirbt, wenn er lange, an einem warmen Orte, aufbe— 
wahret wird. 


S. 862. 


Um den Eſſig in concentrirterem Zuſtande zu er— 
halten, läßt man ihn gefrieren. Die eigentliche Eſſig— 
ſaͤure gefriert nicht, ſondern bloß das Waſſer, und wenn 
daher das Eis von der ungefrornen Fluͤſſigkeit abgeſon— 
dert wird, ſo erhaͤlt man einen viel ſtaͤrkeren Eſſig. 
Durch dieſe Methode wird der Effig aber nicht gereinigt, 
das iſt, von den anhaͤngenden, faͤrbenden und extracti— 
ven Theilchen geſchieden. 


§. 863. 


Wenn der Eſſig, aus einer Retorte, bey allmaͤhlich 
verſtaͤrktem Feuer, fuͤr ſich allein, deſtillirt wird, 
fo erhält man, zuerſt ein ſaͤuerliches, nach Eſſig riechen— 
des Waſſer; ſodann folgt eine ſtaͤrkere, angenehm rie— 
chende Säure, welche der deſtillirte Eſſig (Ace— 
tum deſtillatum) iſt, der immer ſtaͤrker wird, aber 
auch bald einen empyreumatiſchen Geruch hat; endlich 
kommt eine brandige Eſſigſaͤure, ein emppreumatiſches 
Oehl und etwas milder Ammoniak. 


$. 864 
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Die, auf dieſe Art erhaltene Eſſigfaͤure 
(Acidum acetoſum) iſt ungefärbt und hat faſt im— 
mer ſchon einen etwas brandigen Geruch. Mit der 
Pottaſche vollkommen gefättigt, bildet fie ein blaͤtteriges 
Neutralſalz, die ſogenannte Weinſteinblaͤtterer— 
de (Terra foliata tartari, Acetis lixive, Po- 
talla acetata ). Um folche zu bereiten, bringt man 
eine reine Pottaſcheaufloͤſung in einem glaͤſernen oder 
zinnernen Gefaͤße, zum Sieden, und troͤpfelt dann ſo 
lange deſtillirten Eſſig hinein, bis keine Aufbrauſung 
mehr erfolgt und noch etwas daruͤber. Dieſe Lau— 
ge raucht man ſehr behutſam und langſam bis zur 
Trockenheit ab, fo erhält man ein blaͤttriges, weiſſes 
Salz, welches die Eſſigſaure Pottaſche iſt, die an der 
Luft zerfließt, und in gleichen Theilen Waſſer aufgeloͤſet, 
unter dem Nahmen, zer floſſene Weinſteinblaͤt— 
tererde (Liquor terre foliatæ tartarı ) in 
den Apotheken aufbewahrt wird. 


S. 865. 


Da die geringſte Hitze den Eſſig ſchon anbrennt 
und der blaͤtterigen Weinſteinerde eine gelbe oder braune 
Farbe mittheilt, und dieſes Salz uͤberdieß, zum medicini— 
ſchen Gebrauche, auch nur mit gemeinem Eſſige bereitet 
wird, wo die faͤrbenden, extractiven Theile dabey blei— 

F 2 ben, 
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ben, fo hat man verſchiedene Mittel vorgeſchlagen, 
dieſem Salze die braune Farbe zu benehmen. Die 
vorzuͤglichſten ſind: erſtens, daß man das getrocknete 
Salz in einem irdenen oder beſſer, ſilbernen Gefaͤße, un— 
ter beſtaͤndigem Umruͤhren, ſo lange ſchmelzt bis die 
Daͤmpfe ſich entzuͤnden, das Salz ſodann aufs neue 
aufloͤſet, filtrirt, und nachdem noch etwas deſtillirter 
Eſſig zugeſetzt worden, wieder behutſam abraucht. 
Zweytens daß man die abzurauchende Lauge mit Kohlen: 
pulver miſcht, und ſie, erſt nachdem ſie faſt trocken 
werden will, filtrirt und im Waſſerbade bis zur Trocken— 
heit abdampft. 


§. 866, 


Die Weinſteinblaͤttererde hat einen etwas ſcharfen 
Geſchmack, und ziehet die Feuchtigkeit aus der Luft 
ſtark an. In gleichen Theilen kalten und warmen 
Waſſer loͤſet fie ſich ſehr leicht auf, und ſchießt, wenn 
die Lauge bis zur Syrupsdicke abgedampft und abge— 
fühle wird, in kleinen, nadelfoͤrmigen Cryſtallen an. 
Im Weingeiſte iſt dieſes Salz auch vollkommen aufloͤs— 
bar und erfordert zwey Theile warmen Alkohol zur voll— 
kommenen Aufloͤſung. 


§. 867. 


Aus der Verbindung des deſtillirten Eſſiges mit 
der Soda, entſteht ein Neutralſalz, welches in ſaͤulen⸗ 
foͤrmi⸗ 
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foͤrmigen Cryſtallen anſchießt, die an der Luft nicht 
zerflieſſen, ſondern verwittern, und trockene Wein— 
ſteinblaͤtter er de (Terra foliata tartari ſicca, 
Acetis fodee, Soda acetata) genannt werden. Die 
Bereitungsart iſt die naͤhmliche, wie jene der vorigen. 
Dieſe Blaͤttererde iſt ebenfalls im Weingeiſte ſehr 
aufloͤsbar, und wird, wie auch die vorige, durch 
die mineraliſchen Saͤuren und durch das Feuer zerſetzt. 
Erſtere ſcheiden die Eſſigſaͤure, in ſehr concentrirtem 
Zuftande, als Nadicaleſſig (§. 873.) aus, im letz 
tern Falle wird die Saͤure ſelbſt zerſetzt, und geht 
als brennbares und kohlenſaures Gas, und Ammoniak 
davon. 


§. 868. 


Mit fluͤchtigem Laugenſalze bis zur Saͤttigung 
verbunden, gibt der deſtillirte Eſſig eine neutralſalzige 
Lauge, welche Minderers Geiſt (Spiritus Min- 
dereri, Acetis ammonie, Ammonia acetata ) 
genannt wird. Dieſe Fluͤſſigkeit wird am concentrirte— 
ſten und bequemſten durch Zerſetzung des trockenen, mil— 
den Ammoniaks mit deſtillirtem, ſtarkem Eſſige berei— 
tet, und kann nur ſehr ſchwer in Cryſtallen gebracht 
werden. Fuͤr ſich allein aus einer Netorte deſtillirt, 
ſublimirt ſich endlich eine weiſſe, ſalzige Ninde, welche 
der eſſigſaure Ammoniak in trockner Geſtalt iſt. 
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Die Eſſigſaͤure verbindet ſich mit allen alkaliſchen 
Erden, und bildet eigene, erdige Mittelſalze damit, die 
alle im Waſſer leicht aufloͤsbar find, ſich kaum cryſtal— 
liſiren laſſen, an der Luft zerflieſſen und im Feuer zer— 
ſtoͤrt werden. Eben ſo laͤßt ſich die Eſſigſaͤure auch faſt 
mit allen Metallen, entweder im metalliſchen oder kalk— 
foͤrmigen Zuſtand vereinigen, und bildet damit eigene, 


metalliſche Mittelſalze, wovon die folgenden die vor— 


zuͤglichſten find. 


§. 870. 


Das Kupfer loͤſet ſich in metalliſcher Geſtalt, noch 
viel leichter aber im kalkfoͤrmigen Zuſtande, in dem Eſſige 
auf. Das metalliſche Kupfer wird von dem Eſſige zuerſt 
nur zerfreſſen und verkalkt, welches man im Großen, im 
ſuͤdlichen Frankreich, durch ſchichtweiſe Verſetzung von 
Kupferplatten und gaͤhrenden Weintrebern bewirkt. Der 
auf dieſe Art erhaltene, und von den Kupferplatten ab— 
geſchabene, gruͤne Kupferkalk kommt im Handel, unter 
dem Nahmen Gruͤnſpan ( Viride riss, Aeru— 
go) vor, und enthält nur wenig eſſigſaures Kupfer. 


6.871. 


§. 871. 


Der auf dieſe Art erhaltene Gruͤnſpan loͤſet ſich 
nun ſehr leicht und vollkommen im deſtillirten Eſſige 
auf, und bildet eine blaue Aufloͤſung, welche durch 
Abrauchen und Erkalten, in ſchoͤnen, gruͤnen, vierſei— 
tig pyramidaliſchen, abgeſtumpften Cryſta llen anſchießt, 
die man deſtillirten Gruͤnſpan (Aerugo de- 
ſtillata ſeu cry ſtalliſata, Cryſtalli veneris, Ace- 


tis cupri, Cuprum acetatum ) nennt. 


8. 872. 


Der cryſtalliſirte Gruͤnſpan hat einen ſtark zuſam— 
menziehenden Geſchmack, und loͤſet ſich in 5 Theilen 
ſiedenden Waſſer, wie auch im Weingeiſte vollkommen 
auf. An der Luft verwittert er und zerfällt zu einem 
blaß gruͤnen Pulver. Von den Laugenſalzen und alka— 
liſchen Erden wird er zerſetzt und das Kupfer als ein 
gruͤner Kalk niedergeſchlagen, den Ammoniak ausge— 
nommen, welcher den Niederſchlag ſogleich wieder auf— 


loͤſet, 


§. 873. 


Wenn man gepuͤlverten, deſtillirten Gruͤnſpan, aus 
einer Retorte, fuͤr ſich allein deſtillirt, ſo erhaͤlt man, 
nachdem das Cryſtalliſationswaſſer übergegangen iſt, eine 

F 4 waſſer— 
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waſſerklare, fehr concentrirte, ſtark und ſcharf nach Eſſig 
riechende Säure, welche man den Nadicaleffig (Ace- 
tum radicale feu zeruginis) nennt. In der Retorte 
bleibt, wenn man zuletzt nicht zu heftiges Feuer gegeben 


hat, ein braunes Pulver, welches metalliſches Kupfer 


iſt, und ſich wie ein Pyrophor verhält. Da der Na- 
dicaleſſig oft noch etwas mit Kupfer verunreinigt iſt, 
fo rectificirt man ihn durch eine wiederhohlte, langſame 
Deſtillation, bey gelindem Feuer, nicht vollkommen bis 
zur Trockenheit, wo man ihn ganz waſſerklar und rein 
erhält. 


S. 874. 


Der Radicaleſſig iſt in vielen ſeiner Eigenſchaften 
ſehr von dem gemeinen, deſtillirten Eſſig unterſchieden, 
und die neuern Chymiſten halten ihn für die voll ko m— 
mene Effigfäure (Acidum aceticum ), indeſſen 
ſie den gemeinen, deſtillirten Eſſig nur fuͤr die unvoll— 
kommene Effigfäure (Acidum acetofum ) 
anſehen, welche Meynung die Phänomene feiner Beret— 
tung bekraͤftigen. 


5. 87 5. 


Der Radicaleſſig iſt ſehr ſcharf und aͤtzend, und 
ſo fluͤchtig, daß er bey der Temperatur der Atmosphaͤre 
ſchon ganz davon gehet. Wenn er erhitzt wird, ſo 

ſind 


89 


find feine Dämpfe entzuͤndbar, und er ſcheint dann 
ſelbſt zu brennen. Er bildet mit den Laugenſalzen und 
alkaliſchen Erden, eigene Neutralſalze und Mittelſalze, 
welche von jenen des gemeinen Eſſiges verſchieden find, 
und erzeugt mit Alkohol gehoͤrig deſtillirt, den Eſſig— 
aͤther ( Aether acetieus ), 


S. 876. 


Sowohl das metalliſche Bley, noch viel beffer aber 
der Bleykalk, loͤſet ſich im deſtillirten Eſſige auf, und 
dieſe Aufloͤſung wird Bleyeſſig CÄAcetum lythar- 
gyri ſeu ſaturni) genannt. Man bereitet ſolchen 
zum mediciniſchen Gebrauche gewoͤhnlich, indem man 
Bleyglaͤtte in gemeinem, guten Weineſſige, bis zur Saͤt— 
tigung aufloͤſet; dieſe Aufloͤſung bis zur Conſiſtenz 
des Honigs eingedickt, wird Bleyeptract (Ex- 
tractum ſaturni) genannt. 


F. 877. 


Wenn das Bley, in duͤnnen Platten, den Eſſig— 
daͤmpfen ausgeſetzt wird, ſo bedeckt es ſich mit einem 
weiſſen Pulver, welches abgeſchaben unter dem Nahmen 
Bleyweiß oder Schieferweiß (Cerulla) an: 
gewendet wird. Dieſes Bleyweiß iſt aber nichts weni— 
ger als eſſigſaures Bley, ſondern bloß luftſaures Vley, 
Loͤſet man ſolches nun, bis zur Saͤttigung, in reinem 


. F 5 deſtil⸗ 
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deſtillirten Eſſige auf, fo erhält man ebenfalls einen Bley— 
eſſig, der durchs Abrauchen und Erkalten, kleine, weiſſe, 
nadelfoͤrmige, auch vierſeitig prismatiſche Cryſtallen ab> 
ſetzt, welche wahres eſſigſaures Bley (A cetis 
plumbi ) find, und gewoͤhnlich Bleyzucker (Sacg— 
charum faturni ) genannt werden. 


S. 878. 


Der Bleyzucker hat einen ſuͤßlichten, herben Ge— 
ſchmack, und zerfaͤllt an der Luft zu einem Pulver. 
In Waſſer und Weingeiſt wird er vollkommen aufge— 
loͤſet, und erfordert, bey der Temperatur der Atmos— 
phaͤre von beyden , ungefähr gleiche Theile. Durch 
das Feuer, durch die Laugenſalze und alkaliſchen 
Erden wird er zerſetzt; erſteres ſcheidet die Saͤure 
zum Theil unzerſetzt aus, die letzteren das Bley 
aber, als einen weiſſen Kalk. Eben ſo wird er 
ſowohl durch die Schwefel und Salpeterſaͤure, als auch 
durch die ſchwefelſauren Neutral und Mittelſalze zerlegt. 
Die Schwefelſaͤure ſcheidet die Saͤure, als Radicaleſ— 


ſig aus. 


S. 879. 


Sowohl die Schwefelleber, als auch die Schwe 


fellebergashaͤltigen Waſſer zerſetzen den Bley zucker, und 
das 
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das Bley wird, ſamt dem Schwefel, als ein braun— 
ſchwarzes Pulver niedergeſchlagen, daher die Schwefel— 
leber oder noch beſſer das Schwefellebergas, das beſte 
Unterſuchungsmittel der Weine, in Betreff ihrer Verfaͤl— 
ſchung mit Bleyzucker iſt. Zu dieſem Endzwecke ge— 
braucht man am beſten das, nach Hrn. Hahnemann, 
auf folgende Art bereitete, Schwefellebergaswaſſer. Man 
reibt gleiche Theile gepuͤlverte Auſterſchalen und Schwer 
fel gut miteinander ab, und laͤßt ſolche in einem bedeck— 
ten Tiegel, 12 Minuten lang, weiß gluͤhen. Das er— 
haltene, weißgraue Pulver oder die Kalkſchwefelleber ver— 
wahrt man in einer wohl verſtopften Flaſche. Will 
man nun eine Weinprobe anſtellen, ſo nimmt man eine 
ſtarke Seitelflaſche, thut ein Gemenge von 2 Quent— 
chen obgeſagter Kalkſchwefelleber und 7 Quentchen fein 
geriebene Weinſteincryſtallen hinein und uͤbergießt es mit 
16 Unzen reinem, kalten Waſſer, ſchuͤttelt die ver— 
ſchloſſene Flaſche 10 Minuten lang, und laͤßt die truͤbe 
Fluͤſſigkeit ſich ſetzen. Wird nun ein Eßloͤffel voll, der 
über dem dicken Bodenſatz ſtehenden Fluͤſſigkeit in 4 bis 
6 Loth, des zu unterſuchenden Weines gegoſſen, ſo wird 
im Falle der Bleyverfaͤlſchung, ein mehr oder weniger 
brauner Niederſchlag erfolgen. | 


$. 880. 


Das Queckſilber wird in metalliſcher Geſtalt nichg 
leicht von dem Eſſige angegriffen; wenn man aber cal— 


cinirtes 
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einirtes Queckſilber (§. 535) oder das gelbe, nieder— 
geſchlagene Queckſilber (§. 839.) mit Eſſig ſiedet, fo 
erhält man eine Aufloͤſung, die durch das Erkalten klei— 
ne, ſilberglaͤnzende Schuppen abſetzt, welche das Eſ— 
ftgfaure Queckſilber (Acetis mercurii) find, 
und auch Mercurialblaͤttererde (Terra fo- 
liata mercurialis) genannt werden. Man bereitet 
dieſes Salz noch leichter, wenn man in eine ſalpeter— 
ſaure Aufloͤſung von Queckſilber, eine zerfloſſene Wein— 
ſteinblaͤttererde troͤpfelt. Die Salpeterſaͤure vereiniget 
ſich hier mit der Pottaſche zu Salpeter, die Eſſigſaͤure 
aber mit dem Queckſilberkalke verbunden, faͤllt unter 
oben geſagter Geſtalt zu Boden. Dieſes Mittelſalz loͤ— 
fer ſich nur ſchwer in kaltem, leichter in ſiedendem Waf- 
ſer auf, wird aber durch zu viel Waſſer zerſetzt und 
ein gelber Kalk gefaͤllt. Im Feuer und durch Laugen— 
ſalze wird es ebenfalls zerlegt. 


§. 881. 


Die Effigfäure wirkt auf den Spiesglanzkoͤnig auch 
nur im verkalkten Zuſtande und mit Huͤlfe der Digeftion; 
man erhält dadurch eine Aufloͤſung, die nicht zu Cryſtal— 
len anſchießt. Das Zinn wird, ſelbſt im verkalkten Zu— 
ſtande, von dem Eſſige nur aͤuſſerſt wenig angegriffen. 


$. 882. 


23 
S. 882. N 


Der Eſſig loͤſet, mit Huͤlfe des enthaltenen Waſ— 
ſers, ſowohl den Gummi und vegetabiliſchen Schleim, 
als auch die aͤtheriſch-oͤhligen, zuſammenziehenden und 
andern extractiven Theile der Pflanzen auf, und man 
bereitet daher durchs Einweichen verſchiedener Pflanzen 
oder ihrer Theile, in gemeinem oder deſtillirtem Eſſige, 
diejenigen Arzuneymittel, welche unter dem Nahmen 
Kraͤutereſſige (Aceta medicata) in den Apo— 
theken vorhanden ſind. Wird der gemeine Eſſig aber 
über aromatiſche Pflanzentheile abgezogen, fo erhält man 
einen, mit dem Riechſtoffe dieſer Pflanzen angeſchwaͤn— 
gerten, deſtillirten Eſſig; dergleichen iſt das in unſern 
Apotheken vorhandene,mit Eſſig bereitete Wund— 
waſſer (Aqua vulneraria cum aceto), Die 
reinen Harze loͤſet der Eſſig nicht auf, und den Cam— 
pher nur im concentrirten Zuſtande. Die Gummiharze 
erweicht er. 


§. 883. 


Die Zuſammenſetzung des Eſſiges iſt nach aller 
Wahrſcheinlichkeit die naͤhmliche wie jene der uͤbrigen 
vegetabiliſchen Säuren ($. 825.) und nur durch das 
Verhaͤltniß der Beſtandtheile verſchieden. Dieſes wird 
noch vorzuͤglich dadurch erwieſen, daß man durch einen 
groͤßern Grad von Oxidation die Weinſteinſaͤure und 
N lan. 

Zucker 
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Zuckerſaͤure, in Eſſigſaͤure veraͤndern kann. Wenn dieſe 
zwey Säuren, mit Braunſtein oder Salpeterſaͤure, aufs 
neue im Feuer behandelt werden, ſo erhaͤlt man eine 
Fluͤſſigkeit, welche den Geruch und alle uͤbrigen Eigen— 
ſchaften des Eſſiges hat. 


(XII. Von der Faͤulniß vegetabiliſcher 
Körper. 


§. 884. 


Alle Pflanzentheile überhaupt, koͤnnen unter den 
erforderlichen Umſtaͤnden, in die Faͤulniß uͤbergehen. Ei— 
nige derſelben gehen unmittelbar und ohne einer andern, 
vorhergegangenen Gaͤhrungsart in dieſelbe uͤber, der— 
gleichen find z. B. die Pflanzen der zweyten Claſſe; 
viele hingegen erleiden vorher die ſaure Gaͤhrung, bevor 
fie faulen, und hieher gehören auch diejenigen Pflanzen— 
ſaͤfte, ſo die weinige Gaͤhrung vollbracht haben. 


S. 885. 


Die Umſtaͤnde, welche zur Faͤulniß erfordert wer- 
den, ſind nicht ſo eingeſchraͤnkt, wie bey den vorigen 
Gaͤhrungsarten, deſſen ungeachtet werden hiezu folgende 
Umſtaͤnde erfordert: 

1. Ein gewiſſer Grad von Feuchtigkeit, dem 
vollkommen trockue Körper faulen nicht. 

2. Eine 
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2, Eine Temperatur von wenigſtens 5 Graden 
über den Gefrizrpunct. N 

3. Der Zutritt der freyen Luft; welcher Umſtand 
aber hier nicht ſo unumgaͤnglich nothwendig iſt, wie 
bey den zwey erſten Gaͤhr ungsarten. 

4. Eine gewiſſe Miſchung; denn Alkohol, Eſſig, 
Harze, aͤtheriſche und fette Oehle, in reinem Zuſtande⸗ 
faulen nie. 


§. 886. 


Die Phaͤnomene, welche die Faͤulniß begleiten, 
ſind eine innerliche Bewegung, die aber nicht ſo ſicht— 
bar, wie bey der weinigen und ſauren Gaͤhrung iſt. Bey 
fluͤſſigen Subſtanzen bemerkt man auch eine Truͤbung; 
die erregte Erhoͤhung der Temperatur iſt dann aber nicht 
ſehr merklich, welche hingegen bey trocknern Koͤrpern 
oft ſo hoch ſteigt, daß eine freywillige Entzuͤndung er— 
folgt. Die wichtigſten Erſcheinungen bey der Faͤulniß, 
ſind aber die Veraͤnderung des Geruches, der, ſelbſt bey 
den aromatiſchen Pflanzen, ſehr unangenehm und eckelhaft 
wird; die Entwickelung von kohlenſaurem, brennbaren 
und Stickgas; und endlich die Erzeugung des flüchtigen 
Laugenſalzes, welches ſich nach und nach aus der Maſſe 
verfluͤchtiget. Nach vollbrachter Faͤulniß bleibt ein 
Mus zuruͤck, in welchem, auſſer manchen faͤrbenden Theil— 
chen, faſt nichts mehr von den Beſtandtheilen der 
Pflanzen zu finden iſt. Dieſes Mus trocknet endlich 

nach 
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nach und nach zu einem ſchwaͤrzen Pulver ein, welches 
aus Erde und einigen ſalzigen Theilen beſt eht, und ge— 
woͤhnlich Dammerde (Humus) genannt wird. 


§. 887. 


Sowohl die bis zu einem Muſe verfaulten Ve— 
getabilien, als auch die Dammerde geben fuͤr ſich allein 
deſtillirt, ein ſtinkendes Waſſer, fluͤchtiges Laugenſalz, . 
ein ſtinkendes, brandiges Oehl, und eine Kohle, die zu 
Aſche verbrannt, ſehr wenig Laugenſalz enthaͤlt. 


CXIV. Theorie ber Gaͤhrung. 


§. 888. 


Obgleich es ohne Zweifel iſt, daß bey allen dre 
Gaͤhrungsarten, die Pflanzen in ihre entfernteren Be— 
ſtandtheile zerlegt werden,, und dieſe freygewordenen 
Beſtandtheile ſich unter andern Verhaͤltniſſen und Um: 
ſtaͤnden wieder verbinden, um die, durch die Gaͤhrung 
immer hervorgebrachten, neuen Körper zu bilden: fo 
hat man bisher doch dieſe Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, 
noch bey Weitem nicht genau angeben gelernet, und in 
dieſem Betrachte bleibt die Theorie dieſer chymiſchen 
Veraͤnderungen noch ſehr dunkel. 


* 


S. 889. 
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§. 889. 


Da nur der Zuckerſtoff oder ſolche Subſtanzen, 
welche ihn in groͤßerer Menge enthalten, zur weinigen 
Gaͤhrung geſchickt find, und dieſer Körper (§. 825.) 
aus Kohlenſtoff, Hydrogen und etwas Oxigen beſteht, 
ſo meint Hr. Lavoiſier, das Hydrogen verbinde ſich 
mit einem Theile des Kohlenſtoffes, um den Alkohol 
zu bilden, indeſſen der uͤbrige Kohlenſtoff mit dem Oxi— 
gen verbunden, die Kohlenſaͤure bildet. Alkohol und 
Kohlenſaͤure find naͤhmlich die zwey Producte der wei— 
nigen Gaͤhrung. 


§. 890. 


Der Eſſig iſt eine unvollkommene Saͤure, welche 
eine zuſammengeſetzte Grundlage hat, die wahrſcheinlich 
aus Hydrogen und Kohlenſtoff beſteht. Man ſieht 
daher ein, wie der Alkohol durch Oxigenatton in Eſſig 
übergehen kann, und warum der Zutritt der Luft fo un— 
umgaͤnglich dabey nothwendig iſt. Warum aber reiner Als 
kohol nicht in die ſaure Gaͤhrung uͤbergehen kann, ſon— 
dern hierzu nothwendig die Gegenwart ſchleimiger Theile 
erfordert wird, bleibt noch unerklaͤrt. 


II. Theil. 6 g. 791. 
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Bey der Faͤulniß endlich werden die entfernteren 
Beſtandtheile der Pflanzen, faſt gänzlich in gasfoͤrmige 
Koͤrper veraͤndert. Bey den Pflanzen der erſten Claſſe, 
geht das Hydrogen für fi) allein, als brennbares 
Gas, der Kohlenſtoff aber mit dem Oxigen verbunden, 
als kohlenſaures Gas davon, und es bleibt nichts als 
die Erden und metalliſche Theilchen, vielleicht mit et— 
was Kohlenſtoff verbunden, zuruͤck. Enthalten die 
Pflanzen aber mehr Stickſtoff, wie die Pflanzen der zwey— 
ten Claſſe, ſo verbindet ſich dieſer, waͤhrend der Faͤulniß 
mit dem Hydrogen zu Ammoniak. Der wenige Phos— 
phor, welchen dieſe letzteren auch enthalten, wird von 
dem brennbaren Gas aufgeloͤſet, und gehet mit dem- 
ſelben als gephosphortes Waſſerſtoffgas davon. Daher, 
und wegen der groͤßeren Menge des Ammoniaks, rie— 
chen die faulenden Pflanzen der zweyten Claſſe immer 
viel uͤbler, als jene der erſten Claſſe. 

CXV. Von einigen beſonderen, pharma— 
ceutiſchen Zuſammenſetzungen. 


§. 892. 


Die Verbindung eines aͤtheriſchen Oehles mit Zu— 
cker, ohne Huͤlfe der Waͤrme, wird ein Oehlzucker 
(Elæoſaccharum) genannt. Man bereitet ſolchen: 

Ie 
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1. Indem man einen Tropfen des Oehles, von 
einem Stuͤckchen Zucker einſaugen laͤßt. 

2. Daß man ein Quentchen geſtoſſenen Zucker, 
nachdem das aͤtheriſche Oehl mehr oder weniger ſcharf 
iſt, mit ein, zwey oder drey Tropfen Oehl, in einer 
Reibſchale abreibt. 

3. Wird der Pomeranzen und Citronen Oehlzu— 
cker, durch das Abreiben der Schalen dieſer Fruͤchte an 
einem Stück Zucker, und das Abſchaben des ange— 
ſchwaͤngerten Zuckers bereitet: 


§ 893. 


Die Tabellen (Tabulæ) und Paſten 
Palize ) find Verbindungen des Zuckers mit Pflan- 
zenſchleim; nur werden erſtere kalt, die letzteren aber 
mit Huͤlfe des Feuers, bereitet. In die Tabellen kom— 
men auch oft feſte, fein gepuͤlverte Pflanzentheile. Die 
Kuͤchelchen C Trochilei ) find von den Tabellen 
vorzuͤglich, durch eine groͤßere Zuſammenſetzung und die 
aͤuſſerliche Form unterſchieden. 


§. 894. 


Wenn friſche Pflanzenſaͤfte, deſtillirte Waſſer, 
aͤtheriſche Oehle, u. d. gl. mit Zucker auf dem Feuer 
geſchmolzen, und in kleine, runde Tropfen ausgegoſ— 
fen werden, fo nennt man ſolche, Zelteln Cinotu.de), 

G 2 Die 
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Die Morſellen (Morlulı ) find hiervon dadurch 
unterſchieden, daß auch grob geſtoſſene, oder bloß zer— 
ſchnittene, feſte Pflanzentheile, mechaniſch in dieſelben 
eingeſchmolzen werden. 


F. 895. 


Wenn friſche Blumen oder Blätter einer Pflanze, 
in einem hoͤlzernen oder ſteinernen Mörfer, zu einem fei— 
nen Brey zerſtoſſen und, nach Verhaͤltniß ihrer Saf— 
tigkeit, mit zwey bis drey Theilen Zucker gut und 
gleichfoͤrmig abgerieben werden, ſo entſteht eine Con— 
ſer ve CConlerva). Bey trockneren Pflanzentheilen 
wird auch etwas Waſſer zugeſetzt ; z. B. bey der No— 
ſenconſerve. « 


S. 896. 


Die Conſerven muͤſſen die Conſiſtenz eines dicken 
Breyes haben und kaum an den Fingern ankleben; ſind 
ſie zu duͤnn, ſo gaͤhren ſie leicht. Selbſt bey den be— 
ſtens bereiteten Conſerven, bemerkt man in den erſten 
Tagen, eine kleine, innerliche Bewegung; ſie ſchaͤumen 
und die feſten Theile ſondern ſich von den fluͤſſigen ab. 
Beugt man dieſer Abſonderung nicht durch oft wieder— 
hohltes Umruͤhren vor, fo gehet der fluͤſſige Theil in 
die Gaͤhrung uͤber, und die ganze Conſerve verdirbt. 


§. 897. 
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S. 897. 


Um die Gaͤhrung noch mehr zu hindern, muͤſſen 
die Conſerven immer an einem kuͤhlen Orte aufbewah— 
ret werden. Deſſen ungeachtet laſſen ſich ſolche doch 
kaum laͤnger als ein Jahr gut erhalten, denn da die 
Wirkung derſelben, groͤßtentheils auch von den fluͤchti— 
gen Theilen der Pflanzen abhaͤngt, ſo werden die mei— 
ſten durch das Alter endlich kraftlos. Daher ſollten 
die Conſerven nie laͤnger als auf ein Jahr voraus, vor— 
raͤthig verfertiget werden, ja diejenigen ſolcher Pflan— 
zen, welche man das ganze Jahr durch friſch haben kann, 
in noch geringerer Menge— 


§. 898. 


Man pflegt wohl auch, im Falle der Noth, aus 
trockenen, gepuͤlverten Pflanzen, mit Zuſatz von etwas 
Waſſer, Conſerven zu bereiten; aber auſſerdem, daß ei— 
ne ſolche Conſerve immer einen erdigen Geſchmack hat, 
und nie ſo leicht und vollkommen im Mund zerfließt, 
wie eine aus friſchen Pflanzen bereitete, ſo kann ſie 
auch nie fo wirkſam feyn. 


§. 899. 


Wenn in was immer für einer vegetabiliſchen Fluͤſ— 
ſigkeit, als in einem Aufguße, Decocte, gepreßten 
G 3 Sa fte 
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Safte, Emulſion, Effig, u. ſ. w. Zucker bis zur Ho— 
nigconſiſtenz aufgeloͤſt wird, ſo heißt das daraus ent— 
ſtandene Praͤparat, ein Zucker ſaft oder Syrup 
(Syrop ug). Wird nur eine einfache Fluͤſſigkeit hier— 
zu angewendet, fo heißt der Syrup einfach Cüm— 
plex) kommen aber mehrere Ingredienzen dazu, fo 
iſt er zuſammengeſetzt Ccompofitus ). Nach 
Verſchiedenheit der anzuwendenden Fluͤſſigkeiten, muß 
auch die Bereitungsart des Syrup eingerichtet werden, 
und man hat daher allgemeine Regeln, welche fuͤr alle 
Syrupe gelten, und beſondere, welche nur einige ein— 
zelne angehen. 


§. 900, 


Der Zucker wird obengenannten Saͤften vorzuͤg— 
lich zugeſetzt, um ſolche vor dem Verderben, beſonders 
aber vor der Gaͤhrung zu bewahren; hierzu muß er 
aber in einem gewiſſen, beſtimmten Verhaͤltniſſe vorhan— 
den ſeyn. Enthält ein Syrup zu wenig Zucker, fo iſt 
er zu duͤnn und gaͤhrt dann noch leichter, als wenn gar 
keiner zugegen waͤre; enthaͤlt aber ein Syrup zu viel 
Zucker, das iſt, mehr als die erkaltete Fluͤſſigkeit auf— 
gelöft zu erhalten vermag, fo cryſtalliſirt der uͤber— 
fluͤſſige Antheil und zicht uͤberdieß noch etwas von dem 
nochwendigen mit ſich in die Cryſtalliſation; der uͤbrig 
bleibende Syrup wird dadurch wieder zu duͤnn und 
gaͤhret. Die Menge des Zuckers muß daher auch nach 

der 
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der Conſiſtenz der Fluͤſſigkeit eingerichtet werden; ge- 

woͤhnlich nimmt man bey Beerenſaͤften, Aufguͤſſen und 

Decocten, auf einen Theil Fluͤſſigkeit, zwey Theile Zu— 

cker; bey dickern Fluͤſſigkeiten, als aan ſ. w. 
aber nur gleiche Theile Zucker. 


$. 901. 


0 

Die ſchleimigen Theile der Pflanzenſaͤfte ſind es 
eigentlich, welche die ſaure Gaͤhrung erregen; je ſchlei— 
miger daher ein Syrup iſt, um ſo geſchwinder und 
leichter gaͤhret er, und je mehr er, vor oder nach dem 
Zuſatze des Zuckers, mit Eyweiß geklaͤrt iſt geworden, 
um fo länger läßt er ſich aufbewahren. Die Syruße 
werden dadurch auch angenehmer fuͤr das Auge, ver— 
liehren aber gemeiniglich dabey an mediciniſcher Wir— 
kung. Die zweckmaͤſſigſte Laͤuterung der Syrupe waͤre 
alſo, das Abſchaͤumen waͤhrend des Siedens, und das 
heiſſe Durchſeihen durch Flanell. 


S. 902. 


Da zur ſauren Gaͤhrung immer eine etwas hoͤhere 
Temperatur erfordert wird, ſo vermeidet man das Gaͤh— 
ren der Syrupe auch dadurch, daß man ſie an kuͤhlen 
Orten aufbewahret. Ein, noch im Anfange der Gaͤh— 
rung begriffener Syrup, kann durch neues Kochen mit 
Zucker, wieder verbeſſert werden; er muß aber nicht 

G 4 ſchon 
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ſchon fo weit gekommen ſeyn, daß die Eigenſchaften 
deſſelben veraͤndert ſind. 


§. 903. 


Die Syrupe ſollen allezeit in glaͤſernen oder por— 
cellanenen, hoͤchſtens in zinnernen Gefaͤßen aufbewahrt 
werden, indem die mekſten, ſaure Theile in ſich enthal— 
ten, ja der Zucker ſelbſt, die kupfernen oder eiſernen 
etwas angreift. Sie muͤſſen auch vorher vollkommen 
erkaltet ſeyn, bevor man ſie in dieſe Gefaͤße gießt, 
denn ſonſt ſetzen ſich oft, an dem obern Theile des Ge— 
faͤßes, Waſſertropfen an, welche auf die Oberfläche 
des Syrups herunterfallen, und Schimmel verurſachen. 
Was die Gefaͤße zur Bereitung der Syrupe betrift, ſo 
gilt hier das naͤhmliche, was ſchon (F. 702. 3.) bey 
den Extracten iſt geſagt worden. 


§. 904. 


Die Abſuͤde werden oft gleich anfangs mit dem 
Zucker verbunden, und ſodann bis zur gehoͤrigen Con— 
ſiſtenz abgeraucht. Deſſen ungeachtet muß man, ſo 
viel möglich, unnoͤthiges Aufwallen vermeiden. Pflan— 
zemilche, Aufguͤſſe und gepreßte Fruͤchtenſaͤfte ſollten 
aber nie mit dem Zucker ſieden, ſondern hier muß der 
Zucker nur in der heiſſen Fluͤſſigkeit aufgeloͤſet, und 
hoͤchſtens noch bis zu einer Aufwallung erhitzt werden. 

Bey 
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Bey manchen muß dieſe Aufloͤſung im Waſſerbade geſche— 
hen, z. B. bey dem Veilchenſaft, zur Erhaltung der 
ſchoͤnen Farbe. 

§. 905. 

Wenn zur Bereitung der Syrupe, ſtatt Zucker, 
Honig gebraucht wird, ſo nennt man ſolche, Honig— 
fäfte (Mella). Der Honig wird zu dieſem End— 
zwecke mit der Fluͤſſigkeit verbunden, und wieder bis 
zur Honigdicke abgedampft. Der mit Eſſig bereitete 
Honigſaft, fuͤhrt den beſondern Nahmen, einfaches 
Sauerhonig (Oxymel fimplex ); kommen zu 
dieſem noch andere Fluͤſſigkeiten, als Meerzwiebelſaft, 


u. d. gl. ſo heißt er Meerzwiebel-Sauerhonig 
(Oxymel fquilliticum) u. ſ. w. 


S. 906. 


Wenn Beerenſaͤfte oder Obſtmarke mit dem vierten 
Theil Zucker verſetzt und bis zur Conſiſtenz eines fluͤſſt— 
gern Extractes eingekocht werden, ſo nennt man die erſte— 
ren ein Ro o b (Robb), die letztern aber eine Pulpe 
(Pulpa). Setzt man aber Beerenſaͤften gleiche Theile 
Zucker zu, und dampft ſolche bis zur Conſiſtenz einer 
Gallerte ab, fo erhält man eine Zucker gallerte 

G 5 oder 


106 


oder Sulze (Gelatina). Die mit Pansenfchlei: 
men verfertigten Gallerten heiſſen Paſten CPalta ). 


$. 907. 


Wenn getrocknete und gepuͤlverte Pflanzentheile, 


Erxtracte, Conſerven, Balſame, Oehle, Gummi oder 


Harze, mit einem Syrup oder mit Honig bis zur Dicke 
eines flaͤſſigen Extractes vermiſcht werden, fo nennt man 
dieſes Praͤparat eine Lattwerge (Electuarium). 
Dieſe Lattwergen find meiſtens ſehr zuſammengeſetzt und 
erleiden gewoͤhnlich, gleich nach ihrer Bereitung, eine Art 
von Gaͤhrung, welche bey einigen oft Jahre lang waͤhret. 
Die meiſten verliehren hierdurch nicht merklich in ihren 
Arzneykraͤften, manche werden aber auch dabey wirklich 
veraͤndert, uud dieſe letzteren ſollten daher nie in gro— 
ber Menge vorraͤthig bereitet werden. 


§. 908. 


Die fünftlihen- Balſame (Balſama ar- 
tificialia ) find gewoͤhnlich aus gepreßten Oehlen, 
aͤtheriſchen Oehlen, Harzen und andern feſten Körpern, 
zuſammengeſetzt, welche denfelben die Conſiſtenz der 
Butter geben. Bey den meiſten iſt die Grundlage oder der 
ſogenannte Körper derſelben (Corpus pro ballamo), 
das gepreßte Muscatnußoͤhl, oft aber auch Wachs, 
Butter, u. d. gl. Sie werden gewoͤhnlich mit Ruß, 
Safran, Zinnober, u. d. gl. gefaͤrbt. ö 


$. 999. 
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$. 909, 


Die Salben (Unguenta ) beftehen vorzuͤglich 
aus Wachs, Honig , gepreßten Dehlen , thieriſchem 
Fett, Butter, Harzen, u. d. gl. welche mit friſchen, 
oder trockenen Pflanzentheilen , metalliſchen Kalken, 
Schwefel, Bleyeſſig, u. ſ. w. auf dem Feuer, zu einer 
butteraͤhnlichen Conſiſtenz geſchmolzen oder gekocht wer— 
den. Von dieſen iſt die Queckſilberſalbe CUn- 
guentum mercuriale) ausgenommen, welche eine 
bloſſe, durch anhaltendes Reiben bewirkte Verkalkung 
und Aufloͤſung des metalliſchen Queckſilbers in Schwein— 
fett iſt. Die duͤnnern Salben werden oft auch Lini— 
mente (Linimenta), und die feſten, Wachs ſal— 
ben oder Wachs pflaſter (Cerata) genannt. 


$. 910. 


Die Pflaſter (Emplaſtra) unterſcheiden ſich 
von den Salben, vorzuͤglich durch eine feſtere Conſi— 
ſtenz, ſo daß ſie ſich mit den Haͤnden, ohne daran zu 
kleben, in fingerdicke Staͤbe bilden laſſen. Die Grund— 
lagen derſelben ſind entweder Wachs und Harze, oder 
ein, mit Bleykalk eingekochtes Olivenoͤhl. Sie werden 
darnach in zwey Gattungen eingetheilt, in Wach spfla— 
ſter CKmplalira cerodea) und in Bleypflaſter 
( KEmplalira ſaturnina). 


Das 
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Das Thierreich. 


§. 911. 


Der lebende, thieriſche Körper beſtehet aus fluͤſſt— 
gen und feſten Theilen, welche alle, durch den organiſchen 
Bau der Gefaͤße, ſtufenweiſe aus den Nahrungsmitteln 
gebildet worden ſind, immer erneuert, und eben ſo auch 
immer, als Excremente verſchiedener Art, aus dem 
Koͤrper abgeſchieden werden. Eigentlich koͤnnte man die 
hieher gehoͤrigen Subſtanzen in drey Hauptclaſſen ein— 
theilen; in ſolche, welche einen nothwendigen Beſtand— 
theil des lebendigen Koͤrpers ausmachen; in die Excre— 
mente; und in jene, welche zu beſondern, beſtimmten 
Endzwecken abgeſondert werden. Leider aber kennen 
wir die chymiſchen Eigenſchaften aller diefer Theile, ein— 
zeln genommen, noch zu wenig, und finden hier zu 
viele Luͤcken, als daß man die thieriſchen Koͤrper, nach 
dieſer Ordnung, vollſtaͤndig abhandeln koͤnnten. Wir 
muͤſſen uns alfo indeffen begnügen, die animaliſchen, fluͤſſt— 
gen und feſten Koͤrper, nach der Ordnung vorzunehmen, 
in welcher uns ihre chymiſchen Eigenſchaften mehr oder 
weniger bekannt ſind. 


CX VI. 
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XVI. Von der Milch. 


§. 912. 


Die Milch iſt eine weiſſe, ſuͤßlicht ſchmeckende, 
ſchwach riechende Fluͤſſigkeit, welche in den Bruͤſten der 
Weibchen von Saͤugthieren abgeſondert wird, um ihre 
Jungen in der erſten Zeit ihres Lebens zu ernaͤhren. Dieſe 
Fluͤſſigkeit iſt nicht nur in verſchiedenen Thieren, ſon— 
dern auch bey einem und demſelben Thiere, nach Um— 
ſtaͤnden, verſchieden, welche Verſchiedenheit aber groͤß— 
tentheils von der Nahrung derſelben abhängt, Zur Une 
terſuchung nehmen wir die Kuhmilch. 


§. 913. 


Wenn man friſche Kuhmilch aus dem Waſſerbade 
deſtillirt, ſo erhaͤlt man ein unſchmackhaftes Waſſer, 
welches mit dem Aroma der Milch angeſchwaͤngert iſt, und 
ſehr bald in Faͤulniß uͤbergeht. Die zuruͤckgebliebene 
Milch iſt nun ganz in ein trockenes Pulver veraͤndert, 
welches man Milchauszug (Extractum lactis) 
nennt, der in heiſſem Waſſer wieder aufgeloͤſet, die vo— 
rige Milch, aber geruchlos, darſtellt. 


$. 914. 
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§. 914. 


Wird der Milchauszug, für ſich allein, nun wet— 
ter, bey offenem Feuer deſtillirt, fo erhält man daraus 
brennbares und kohlenſaures Gas, etwas brandige 
Säure, ein brandiges Oehl und fluͤchtiges Laugenſalz; 
als Nuͤckſtand aber eine Kohle, welche etwas wenige 
Pottaſche, Digeſtivſalz und phosphorſaure Kalkerde 
enthaͤlt. 5 


§. 915. 


Friſche Milch gibt durch kein Kennzeichen die Ge— 
genwart, weder eines ſauren noch alkaliſchen Salzes zu 
erkennen. Durch die Ruhe ſammelt ſich auf ihrer Ober— 
fläche eine dicke Subſtanz, welche Rahm (Uremor 
lactis) genannt wird; nimmt man dieſen ab, fü 
heißt die uͤbrige Milch, abgerahmte Milch (Lac 
defloratum ), Wird dieſer Nahm durch Bewegung 
von der noch anhaͤngenden, abgerahmten Milch abge— 
ſondert, ſo erhaͤlt man ein ſchmieriges Oehl, das But— 
ter Butyrum ) genannt wird, und die abgeſonderte, 
abgerahmte Milch, welche ſodann etwas ſaͤuerlich iſt, 
nennt man Buttermilch (Lac ebutyratum). 
Alle Körper, welche die fetten Oehle im Waſſer aufloͤs— 
bar machen, verzoͤgern oder verhin-dern die Abſcheidung 
der Butter; eben fo auch zu großeKaͤlte oder Hitze. 


§. 916. 
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S, 916, 


Laͤßt man die abgerahmte Milch nun noch einige 
Stunden in gelinder Digeſtion ſtehen, ſo geſchieht eine 
neue Abſonderung; in eine feſte Sulze und eine durch— 
ſichtige Fluͤſſigkeit; erſtere heißt der Topfen (Pars 
caſeola lactis) und letztere das Kaͤs waſſer, die 
Molken (Serum lactis ). Obgleich dieſe Schei— 
dung fuͤr ſich allein ſchon von Statten geht, ſo erfolgt 
ſie doch durch Zuſatz verſchiedener Koͤrper viel geſchwin— 
der, als aller Saͤuren, Neutral und Mittelſalze, des 
Magenſaftes, des Kaͤlberlab, der inneren Magenhaut 
junger Hühner, des getrockneten Menſchenmagen, des 
Eyerdotter, Gummi, Zucker, Weingeiſt, u. ſ. w. 
Eben ſo beſchleuniget ſie auch eine hoͤhere Temperatur 
bis zur Siedhitze. 


$. 917. 


Einige Pflanzen, z. B. das Labkraut (Ga- 
lium luteum), die Vaillantie (Vaillantia cru- 
lata), die Faͤrberroͤthe (Rubia tinctorum ), 
die Diſtelarten, u. ſ. w. befoͤrdern dieſe Abſchei— 
dung des Kaͤſes von der Molken ebenfalls, aber, nach 
meinen Erfahrungen, nur dann, wenn ſie in der Milch 
kalt infundirt werden, oder der kalte Aufguß derſelben 
in Waſſer, mit der Milch gemiſcht wird. Kocht man 
die Pflanzen in der Milch, oder gießt letztere heiß auf die— 

ſelben, 
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felben, fo wird die Gerinnung eher aufgehalten, als 
beſchleuniget. Eben ſo wenig wirkt der warm bereitete 
Aufguß oder das Decoct dieſer Pflanzen auf die Milch. 


§. 918. 


Die aͤtzenden Laugenſalze, welche den kaͤſigen Theil 
der Milch aufloͤſen, bringen keine Gerinnung in derſel— 
ben hervor. Die milden Laugenſalze machen die Milch 
zwar gerinnen, aber auf eine andere Art als die oben 
angefuͤhrten Koͤrper; ſie verbinden ſich naͤhmlich mit 
dem Kaͤſe und der Butter, zu einer ſeifenartigen Maſſe, 
welche ſich in dicken, weiſſen Flocken abſcheidet, und 
durch anhaltendes Kochen ins gelbe und endlich ins 
braune uͤbergehet. Das Kalkwaſſer bringt auch nur 
eine unvollkommene Gerinnung in der Milch hervor. 


§. 919, 


Die erſten Beſtandtheile der Milch ſind alſo, die 
Molken, die Butter und der Kaͤſe, welche durch den 
Anfang der ſauren Gaͤhrung der Molken, oder durch 
andere Koͤrper, welche den Kaͤſe zum Gerinnen brin— 
gen, ſich ſelbſt von einander trennen. Wird eine fri— 
ſche, unabgerahmte Milch fo behandelt, wie (F. 916.) 
ſo erhaͤlt man die Butter und den Kaͤſe zuſammen ver— 
miſcht, von dem Kaͤswaſſer abgeſondert. 


$. 924 
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§. 920. 


Die Molken hat einen ſuͤſſen, angenehmen Ge— 
ſchmack, und, wenn ſie ohne Sieden bereitet iſt wor— 
den, den Geruch der Milch. Sie iſt immer truͤbe und 
wird nur durchs Klaͤren mit Eyweiß hell gemacht. Im 
Waſſerbade deſtillirt, erhaͤlt man das naͤhmliche Waſ— 
ſer daraus, welches die friſche Milch gibt, und es bleibt 
eine Maſſe zuruͤck, welche von den noch anhaͤngenden 
Kaͤſetheilchen, u. ſ. w. gehoͤrig gereinigt, in weiſſen, 
rhomboidaliſchen Cryſtallen anſchießt und Milch zucker 
(Saccharum laetis_) genannt wird. 


S. 921, 


Der Milchzucker hat einen faden, füßlichten Ge— 
ſchmack, und loͤſet ſich in vier Theilen heiſſem Waſſer 
vollkommen auf. Fuͤr ſich allein, bey ſtaͤrkerm Feuer 
deſtillirt, verhaͤlt er ſich wie der gemeine Zucker. Wird 
ein Theil Milchzucker mit neun Theilen Salpeterſaͤure 
eben ſo behandelt, wie zur Bereitung der Zuckerſaͤure 
(5. 772.), fo ſondert ſich während der Operation, ein 
weiſſes Pulver ab, und die übrige Fluͤſſigkeit ſchießt in 
langen Cryſtallen an, die eine wahre Zuckerſaͤure find. 


IJ. Theil, 5 6. 922. 
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§. 922. 


Obgeſagtes Pulver hat einen erdigen Geſchmack, 
und iſt im Waſſer ſehr unaufloͤsbaͤr. Für ſich allein de— 
ſtillirt, wird es ſchwarz und ſublimirt ſich zum Theil, als 
ein ſaures, dem Boͤrnſteinſalze ähnliches Salz, mit Hin— 
terlaſſung einer Kohle. Mit den Laugenſalzen bildet es 
cryſtalliſirbare Neutral ſalze, und mit den alfalifchen Er— 
den unaufloͤsliche Mittelſalze. Auf die Metalle wirkt 
es wenig. Dieſe Subſtanz wird von den neuern Chy— 
miſten fuͤr eine Saͤure ihrer eigenen Gattung gehalten, 
und Milchzuckerſaͤure (Acidum ſaccholacti- 
cum) genannt. 


S. 923. 


Der Milchzucker iſt alſo eine Subſtanz, die aus 
den Grundlagen zweyer Saͤuren zuſammengeſetzt iſt, 
wovon die eine mit dem Oxigen verbunden, die Milch— 
zuckerſaͤure bildet, die andere aber wahrer Zucker zu 
ſeyn ſcheint, und durch den Saͤureſtoff in Zuckerſaͤure 
veraͤndert wird. 


Die Molken gehet, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ſehr 
bald in die ſaure Gaͤhrung uͤber, und man kann daher, 


durch 
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durch Vermiſchung derſelben mit etwas Weingeiſt und 
darauf erfolgte Gaͤhrung, einen wahren Milcheſſig 
(Acetum lactis) bereiten. Dieſe Säure, in welche 
das fiir ſich allein gegohrne Kaͤswaſſer verändert wird, 
halten viele neueren Chymiſten fuͤr eine eigene Art, und 
nennen ſolche Milch ſaure (Acidum lacticum ). 
Andere hingegen meynen, fie ſey von der Eſſigſaͤure nicht 
verſchieden. Um ſolche rein zu erhalten, ſaͤttigt man 
eine gegohrne Molke mit Kreide, filtrirt ſolche ſodann 
und ſetzt derſelben ſo lange Zuckerſaͤure zu, als ein Nie— 
derſchlag erfolgt. Die nun frey gewordene Milſchſaͤure 
wird wieder filtrirt, bis zur Honigdicke eingekocht, und 
mit 3 Theilen Alkohol vermiſcht, welcher die Milchſaͤure 
aufloͤſet und den Milchzucker zurück laͤßt. Nach Abzie— 
hen des Alkohols bleibt endlich die reine Milchſaͤure zu— 
ruͤck, welche ſich nicht cryſtalltſiren läßt; 

§ 925. 

Der friſche Kaͤſe oder Topfen iſt eine weiſſe, ela— 
ſtiſche Materie, welche ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ſehr bald 
in Faͤulniß uͤbergehet. Durch die trockne Deftillation 
gibt er ein unſchmackhaftes Waſſer, brennbares und 
kohlenſaures Gas, fluͤchtiges Laugenſalz, und ein ſehr 
ſtinkendes, empyreumatiſches Oehl. Als Ruͤckſtand bleibt 
eine beträchtliche Menge, einer ſchwer einzuaͤſchernden Koh— 
le, deren Aſche kein Laugenſalz, aber phosphorſaure und 
kohlenſaure Kalkerde enthält, In Waſſer iſt der Kaͤſe 
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unaufloͤsbar, vom fiedenden Waſſer aber wird er hart. 
Concentrirte Saͤuren und die aͤtzenden Laugenſalze loͤſen 
ihn auf. Aus allem dieſem erhellet, daß er mit dem 
Kleiſterſtoffe des Mehles die meiſte Aehnlichkeit hat. 


§. 926. 


Durch Einſalzen und Zuſammendruͤcken wird aus 
dem friſchen Topfen, der gemeine Kaͤſe. Iſt erſterer aus 
abgerahmter Milch abgeſchieden worden, ſo enthaͤlt er 
nur ſehr wenig Butter, und der Kaͤſe wird ſchlecht und 
mager; aus friſcher, fetter Milch bereitet, wo aller Rahm 
dabey bleibt, wird er hingegen beſſer und fetter. 


§. 927. 


Die von allen kaͤſichten und molkichten Theilchen 
gereinigte Butter iſt, von weicher Conſiſtenz, weiſſer oder 
gelblichter Farbe, angenehmen, milden Geſchmacke, und 
ohne Geruch. Sie ſchmilzt bey gelinder Hitze und ſtockt 
wieder durch die Erkaltung. Fuͤr ſich allein deſtillirt, 
gibt ſie etwas weniges, unſchmackhaftes Waſſer, eine 
ſehr ſcharf riechende Säure, naͤhmlich Fettſaͤure, und ein 
uͤbelriechendes Oehl, das man Butter oͤhl (Oleum 
butyri ) nennt. Als Nuͤckſtand bleibt ſehr wenig, ani— 
maliſche Kohle. 


L. 928. 
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§. 928. 


Bey einer etwas hoͤhern Temperatur, entwickelt ſich 
die Fettſaͤure, nach und nach, von ſelbſten aus der But— 
ter, und dieſe faͤngt an dadurch ſcharf zu riechen und zu 
ſchmecken; man nennt ſie ſodann ranzig. Dieſer 
Fehler kann zum Theil dadurch verbeſſert werden, daß 
man die Fettſaͤure durch Alkohol davon abwaͤſcht. Mit 
Laugenſalzen bildet die Butter eine wahre Seife. Aus 
allem dieſem erhellet, daß dieſe Subſtanz in ihren chymi— 
ſchen Eigenſchaften, den fetten Oehlen des Pflanzenrei— 
ches ſehr nahe kommt. 


§. 929. 


Die Milch beſteht alſo eigentlich, aus einem fetten 
Oehle und Fleifterartigen Beſtandtheile, die durch Huͤlfe 
einer zuckerartigen Subſtanz in Waſſer unvollkommen 
aufgeloͤſet find, und gleichſam eine thieriſche Emulſion 
darſtellen. 


§. 930. 


Wenn man eine friſch gemolkene Milch, an einen 
warmen Ort ſtellt, und durch oͤfters Umruͤhren die Ab— 
ſonderung der Butter und des Kaͤſes von der Molken 
verhindert, ſo geht letztere zwar in die Gaͤhrung uͤber, 
aber viel langſamer, und die Periode der Weingaͤhrung 
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iſt beftinimter , dergeſtalt daß man aus einer ſolchen 
Milch, durch die Deſtillation, einen wahren Alkohol 
erhalten kann. Der Zufaß von Hefen befoͤrdert die 
Gaͤhrung der Milch, wie jene der Pflanzenſaͤfte. Auſ— 
ſerdem gibt eine Milch wahrſcheinlicherweiſe um ſo mehr 
Weingeiſt, je mehr ſie Milchzucker enthaͤlt. 


§. 931. 


Alle Milch, ſie mag von was immer fuͤr einem 
Thiere ſeyn, beſteht aus obgeſagten Beſtandtheilen, aber 
ſie enthalten ſolche nicht in dem naͤhmlichen Verhaͤltniſſe, 
und weichen in ihren Eigenſchaften folgendermaſſen von 
der Kuhmilch ab. 


§. 932. 


Jede Milch hat ein eigenes Aroma, ſo daß ein 
Geuͤbter erkennen kann, ob ſolche von einer Kuh, einer 
Ziege, Stutte, Eſelinn, oder endlich Weibermilch ſey. 
Alle Milch ſetzt ferner einen Rahm ab, er iſt aber dis 
cker bey der Schaaf und Ziegenmilch; bey der Eſelmilch, 
Stuttenmilch und Frauenmilch hingegen duͤnner und in 
geringerer Menge. 


$. 933. 
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F. 933. 


Die Butter ſcheidet ſich bey der Ziegenmilch eben 
fo leicht ab, wie bey der Kuhmilch, iſt feſt und läßt ſich 
nicht wieder mit der uͤbrigen Milch miſchen. Die Schaaf— 
butter iſt weich. Die Butter von Eſel, Stutten und 
Menſchenmilch endlich, ſondert ſich gar nicht ab, oder 
wenigſtens nur als Rahm; kann auch durch Huͤlfe der 
Waͤrme ſehr leicht in der uͤbrigen Milch aufgeloͤſet 
werden. 


§. 934. 


Der kaͤſige Theil der Ziegenmilch iſt, wie jener der 
Kuhmilch, feſt und elaſtiſch, jener der Eſelmilch und 
Stuttenmilch iſt es weniger, und der von Schaafmilch 
iſt nur klebrig. Der kaͤſige Theil der Frauenmilch nimmt 
aber nie eine feſte Conſiſtenz an, und iſt allezeit fluͤſſig⸗ 
In letzterer erfolgt auch die Abſcheidung des Kaͤſes nue 
ſehr ſchwer und faſt nie von ſich ſelbſt. 


$. 933. 


Die Molken euthält immer das Aroma der Milch, 
und hat daher einen eigenen Geſchmack und Geruch, 
nachdem ſie von dem oder jenem Thiere herkommt. Die 
Frauenmilch, Eſel und Pferdemilch enthalten ſehr viel 
9 4 Molken, 
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Molken; die Ziegen und Kuhmilch weniger; die Schaaf 
milch aber am wenigſten. 


§. 936. 


Der Milchzucker iſt immer die naͤhmliche Subſtanz, 
die Milch mag von was immer fuͤr einem Thiere gewe— 
ſen ſeyn, aber jede Milch enthaͤlt ſolchen nicht in dem 
naͤhmlichen Verhaͤltniſſe. Nach der Stutten und Eſel— 
milch, enthaͤlt die Frauenmilch am meiſten davon. 


"937. 


Was die übrigen Neutralſalze betrifft, fo find fie 
meiſtens zufällig in der Milch vorhanden, und hängen 
von der Nahrung der Thiere ab. So findet man z. B. 
einmahl Digeſtivſalz und ſalzſaure Kalkerde in der Kuh— 
milch, und das andere Mahl nicht. 


§. 938. 


Aus den geſagten, verſchiedenen Eigenſchaften der 
Beſtandtheile und des Verhaͤltniſſes derſelben in den ver— 
ſchiedenen Milcharten, kann man zum Theil ihr verſchie— 
denes Verhalten im Ganzen erklaͤren. Warum z. B. die 
Frauenmilch ſich am laͤngſten aufbewahren laͤßt, ohne 
ſauer zu werden? Weil ſich naͤhmlich die Butter und 
der Kaͤſe nicht ſo leicht abſondern, und durch ihre Ver— 
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bindung mit der Molken, letztere von der Gaͤhrung ab— 
halten. Warum die Stuttenmilch mehr Weingeiſt durch 
die Gaͤhrung gibt, als die Kuhmilch? Weil ſolche mehr 
Milchzucker enthaͤlt, u. d. gl. 


S. 939. 


Alle dieſe Verſchiedenheiten der Milcharten, weichen 
auch noch nach der Verſchiedenheit der Diaͤt, welche die 
Thiere halten, in ihren Graden ab. Dieſer Umſtand iſt 
beſonders bey der Menſchenmilch wichtig, denn alles 
was bisher von derſelben geſagt worden, gilt nur dann, 
wenn die Frau, von der ſie kam, eine bloß animaliſche, 
oder wenigſtens gewoͤhnliche Diaͤt beobachtete, d. i. ſich 
von Fleiſchſpeiſen und Vegetabilien, gemiſcht naͤhrte. 
Die Milch einer Frau, ſo bloß von Gemuͤſen lebet, kommt 
der Kuhmilch viel naͤher, ſetzt weniger Rahm ab, wird 
geſchwinder ſauer, und gerinnt leichter und vollkomme— 
ner, durch die Saͤuren und uͤbrigen, gewoͤhnlichen Mitteln. 


XVII. Von dem Blute. 


5. 940. 


Das Blut iſt nicht nur in den verſchiedenen Thie— 
ren, ſondern ſelbſt in dem naͤhmlichen Thiere, nach Ver— 
ſchiedenheit der Theile des Leibes verſchieden, ſo wiſſen 
wir z. B. daß bey einigen Thieren das Blut die Tempe— 
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ratur der Atmosphäre hat, bey andern aber ſolche über: 
ſteigt; daß das Blut, welches in den Pulsadern fließt, 
durch Einſaugung des Oxigens roͤther iſt, als jenes der 
Blutadern, u. f. w. aber alle dieſe Unterſchiede find 
noch nicht hinlaͤnglich unterſucht, und wir muͤſſen uns 
mit der Zergliederung des friſch gelaſſenen Menſchenblu— 
tes begnuͤgen laſſen. 


F. 941. 


Das aus der Ader eines erwachſenen, geſunden 
Menſchen gelaſſene Blut iſt dunkelroth, dick, und von 
einem ein wenig geſalzenen Geſchmack. Wenn es, ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen, erkaltet, ſo ſtocket es anfangs gaͤnzlich, 
nach und nach ſondert es ſich aber in zwey Theile ab; 
der eine davon, iſt ein feſter, rother Koͤrper „den man 
den Blutkuchen (Cruor ſeu Placenta ſangui— 
nis, nennt; der andere, eine gelbe Fluͤſſigkeit, die Blut— 
waffer (Serum ſeu Lympha languinis) heißt. 


§. 942. 


Das ganze Blut geht fuͤr ſich allein, bey maͤſſiger 
Temperatur, ſehr bald in Faͤulniß uͤber. Bey gelinder 
Hitze trocknet es zu einer ſchwarzen Maffe ein, welche 
man Blut aus zug (Extractum languinis) nennt. 
Für ſich allein deſtillirt, gibt das Blut ein unſchmack⸗ 


haftes Waſſer, das bald fault, empyreumatiſches Och! 
und 
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und ein ammonialiſches Neutralſalz, das aus einer noch 
nicht genug unterſuchten, empyreumatiſchen Saͤure beſteht, 
welche mit Ammoniak uͤberſaͤttiget iſt. Waͤhrend dieſer 
Operation blaͤhet ſich das Blut ſehr auf, es entwickelt 
ſich auch viel brennbares und kohlenſaures Gas, und 
es bleibt eine ſehr ſchwammige Kohle zuruͤck, welche 
aͤuſſerſt ſchwer einzuaͤſchern iſt, und dann aus Kochſalz, 
Soda und phosphorſaurem Kalk beſteht. 


§. 943. 


Das Blutwaſſer iſt eine gelb gruͤne Fluͤſſigkeit, von 
klebriger Conſiſtenz und etwas geſalzenem Geſchmack. 
Dem Feuer ausgeſetzt, gerinnt es groͤßtentheils, bevor es 
koch ſiedet, und gibt, im Waſſerbade deſtillirt, ein un— 
ſchmackhaftes Waſſer, wobey der geronnene Theil zuruͤck 
bleibt. Bey ſtarkem Feuer deſtillirt, blaͤhet es ſich ſehr 
auf, und gibt kohlenſaures und brennbares Gas, eine 
fluͤchtig alkaliſche Fluͤſſigkeit, viel milden Ammoniak 
und ein dickes, empyreumatiſches Oehl. Als Ruͤck— 
ſtand bleibt eine große Kohle, die ſehr ſchwer einzuaͤ— 
ſchern iſt, und alsdann ſalzſaure und kohlenſaure Sodg 
und phosphorſaure Kalkerde gibt. 


§. 944. 


Mit kaltem Waſſer verbindet ſich das Blutwaſſer 
ohne beſondere Veraͤnderung, in allen moͤglichen Verhaͤlt— 
niſſen, 
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niſſen; in ſiedendes Waſſer gegoffen, gerinnet es aber 
augenblicklich; ein Theil deſſelben verbindet ſich zwar 
mit dem Waſſer zu einer milchaͤhnlichen Fluͤſſigkeit, 
kann aber auch, durch fortgeſetztes Sieden, oder den Zu— 
ſatz von Alkohol, daraus abgeſchieden werden. Eben 
ſo gerinnt das Blutwaſſer auch mit den mineraliſchen 
Saͤuren, und wenn der geronnene Theil ſodann durch 
Filtriren abgeſondert wird, ſo erhaͤlt man durchs Ab— 
rauchen der uͤbrigen Fluͤſſigkeit, das Neutralſalz, wel— 
ches aus der Verbindung der angewandten Saͤure mit 
Soda entſteht, obgleich nur in ſehr geringer Menge. 
Die vegetabiliſchen Saͤuren, im concentrirten Zuſtande, 
machen das Blutwaſſer ebenfalls gerinnen, die Laugen— 
ſalze ſcheinen aber ſolches eher zu verduͤnnen. 


S. 945 


Das geronnene Blutwaſſer iſt im Waſſer unauf— 
loͤsbar, und trocknet bey gelinder Wärme zu einer horn— 
aͤhnlichen Subſtanz ein. Sowohl die concentrirten, mi— 
neraliſchen Säuren, als die aͤtzenden Laugenſalze, loͤſen 
das geronnene Blutwaſſer auf; erſtere Aufloͤſungen wer— 
den aber durch Waſſer und die letzteren durch Saͤuren 
zerſetzt. Dieſe Subſtanz iſt überhaupt dem Fäfigen Theil 
der Milch ſehr ähnlich, Wenn das geronnene Blutywaſ— 
fer mit verduͤnnter Salpeterfäure, bey höherer Temperatur, 
vehandelt wird, ſo erhaͤlt man Stickgas und Salpe— 

tergas, 
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tergas, und es erzeugt ſich in dem Nuͤckſtande, Zucker— 
ſaͤure und etwas Aepfelſaͤure. 


§. 946. 


Nach obgeſagtem Verſuche ſcheint das Blutwaſſer 
alſo aus Waſſer, gerinnbarer Lymphe, etwas Gallerte, 
Kochſalz, milder Soda und phosphorſaurem Kalk zu 
beſtehen. Die thieriſche Gallerte iſt die ſauerfaͤhige 
Grundlage, welche ſich in Zucker und Aepfelſaͤure ver— 
aͤndern laͤßt; die gerinnbare Lymphe iſt es aber, welche 
bey der trockenen Deſtillation die Oehle bildet, und 
ſich vorzuͤglich durch die Eigenſchaft auszeichnet, in der 
Hitze feſt zu werden. 


§. 947. 


Der Blutkuchen trocknet durch gelinde Waͤrme nach 
und nach ein, und wird gebrechlich; in warmer Luft 
fault er aber ſehr ſchnell. Durch Auswaſchen mit kal— 
tem Waſſer kann er in zwey Beſtandtheile getrennt wer: 
den; der eine loͤſet ſich in dem Waſſer auf, und theilt 
ihm die rothe Farbe mit; es bleibt dann nur eine weiſſe, 
faſerige Subſtanz, welche der faſerige Theil des 
Blutkuchens (Pars fibroſa fanguinis vel cruo- 
ris) heißt. 


§. 948. 
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§. 948. 

Das von dem Blutkuchen gefärbte Waſſer, enthält 
eigentlich alle faͤrbenden Theile des Blutes. Dieſe Fluͤſ— 
ſigkeit unterſcheidet ſich, bey der chymiſchen Unterſuchung, 
in nichts von dem Blutwaſſer, als daß ſolche eine große 
Menge Eiſen aufgeloͤſet enthaͤlt; dieſes Metall erhaͤkt 
man durch Einaͤſcherung heraus, wo es in der ausge— 
laugten Aſche, als ein brauner Kalk zuruͤck bleibt. Daher 


haben einige Phyſiologen die rothe Farbe des Blutes, 
von dem enthaltenen Eiſen hergeleitet. 


F. 949. 


Der faſerige Beſtandtheil des Blutkuchen iſt ganz 
geſchmacklos und im Waſſer und Alkohol unaufloͤsbar. 
Im Waſſer geſotten oder ſonſt einer gelinden Hitze aus— 
geſetzt, erhaͤrtet er, und wenn dieſes ſchnell geſchieht, fo 
krauſet er ſich wie Pergament zuſammen. Die aͤtzenden, 
feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze loͤſen ſolchen nur mlt Huͤlfe 
der Siedhitze auf, der aͤtzende Ammoniak hat aber keine 
Wirkung auf denſelben. Die Saͤuren loͤſen ihn mit 
Entwickelung von Salpetergas und Stickgas auf; durch 
Salpeterſaͤure wird hier auch Zuckerſaͤure und Aepfel— 
ſaͤure erzeugt. Die Laugenſalze faͤllen ihn aus dieſer 
Aufloͤſung wieder, aber in veraͤndertem Zuſtande. In 
feuchter Luft fault dieſer faſerige Theil ſehr bald; durch 
die trockne Deſtillation gibt er aber viel fluͤchtiges, mil⸗ 

des 
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des Laugenſalz, ein ſehr ſtinkendes, empyreumatiſches 
Oehl, und läßt eine leichter e inzuaͤſchernde Kohle zurück, 
welche keine Soda und Neutralſalze, ſondern bloß 
reine und phosphorſaure Kalkerde enthält, 


S. 950. 


In dem Blute der Pferde, und in Entzuͤndungs— 
krankheiten, auch in dem menſchlichen Blute, ſcheidet ſich 
der fibroͤſe Beſtandtheil des Blutkuchens zum Theil be— 
ſonders ab, und bedeckt letzteren, als eine gelbe, le— 
derartige Haut. Dieſe Haut wird, bey dem Menſchen— 
blute, das Entzuͤndungsfell oder die Speck— 
haut (Crulia inflammatoria) genannt. 


§. 951. 


Wenn das Blut, fd wie es friſch aus einer Ader 
gelaſſen worden iſt, in ein luftleeres, oder mit einem 
unathembaren Gas angefülltes Gefäße, eingeſchloſſen wird, 
ſo gerinnt es zwar ebenfalls, aber nicht ſo geſchwind und 
ſo feſt, als in der atmosphaͤriſchen Luft; auch iſt der 
abgeſchiedene Blutkuchen nicht ſo hellroth, ſondern viel— 
mehr ſchwarz. Wird das friſche Blut hingegen in Le— 
bensluft eingeſchloſſen, ſo erfolgt die Gerinnung ſchnell, 
und der Blutkuchen wird eben fo roth, als in der at— 
mosphaͤrtſchen Luft. 


9. 952. 
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§. 952. 


Wenn ein, an der freyen Luft geronnener, hell— 
rother Blutkuchen , im ein Gefäße mit brennbarem Gas 
eingeſchloſſen wird, ſo erfolgt nach und nach eine Ver— 
minderung des Gas, und der Blutkuchen verliehrt ſeine 
rothe Farbe, die ins purpurfaͤrbige und endlich ins 
ſchwarze uͤbergehet. Setzt man nun dieſen ſchwarzen 
Blutkuchen oder einen, im luftleeren Raume, oder in 
einem unreſpirablen Gas, geronnenen Blutkuchen, der 
Beruͤhrung der atmosphaͤriſchen Luft oder, noch beſſer, in 
einem verſchloſſenen Gefaͤße dem Lebensgas aus, ſo er— 
haͤlt derſelbe wieder ſeine hellrothe Farbe; im letzteren 
Falle wird das Lebensgas vermindert, und etwas koh— 
lenſaures Gas erzeugt. 


§. 953. 


Wird ein friſches Blutadernblut welches, wie be— 
kannt, purpurfaͤrbig oder ſchwarz iſt, mit Lebensgas 
angeſchwaͤngert, ſo erhaͤlt es eine hellrothe Farbe, wel— 
che aber nach und nach wieder in die purpurfaͤrbige 
und ſchwarze uͤbergehet. Dieſe letzte Veränderung er= 
folgt, ſelbſt wenn das Blut einer fortgeſetzten Beruͤh— 
rung der Lebensluft ausgeſetzt war, und man kann es 
dann durch keine neue Anſchwaͤngerung mit derſelben, 
mehr hellroth machen. Wenn man hingegen hellrothes 

Puls⸗ 
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Pulsadernblut, in was immer für ein unathembares 
Gas einſchließt, ſo verliehrt es nach und nach ſeine 
Farbe und wird purpurfaͤrbig. 


§. 954. 


Wenn in ein friſches Blutadernblut, oxigenirte Salz: 
ſaͤure gegoſſen wird, fo erhält es augenblicklich eine 
ſchwarze Farbe. Gemeine Salzſaͤure von eben der 
Staͤrke als die oxigenirte, bringt keine Veränderung 
der Farbe hervor; concentrirte macht es aber ſchnell ge— 
rinnen, ohne es jedoch ſchwarz zu färben: 


$. 955. 


Aus allen dieſen vorzuͤglichen Verſuchen, haben die 
neuern Chymiſten und Phyſiologen gefolgert: 

1. Daß das ſchwarze Blutaderblut (F. 953.) ſich 
mit dem Lebensgas verbinde, ſolches auflöfe, und da— 
durch ſeine rothe Farbe erhalte. 

2. Daß das, mit dem nunmehr rothen Blute 
verbundene Lebensgas, nach und nach erſt zerſetzt wer— 
den, und das Oxigen ſich mit dem Kohlenſtoffe und 
dem Hydrogen des Blutes, einzeln genommen, ins 
niger verbinde, und Waſſer und Kohlenſaͤure bilde, 
wobey das Blut wieder feine rothe Farbe (§. 932.) 
verliehrt. Dieſe letzte Veraͤnderung erfolgt geſchwinder 
in unathembaren Gasarten, als wenn das Blut in 

II. Theil. J fortges 
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fortgeſetzter Berührung mit Lebensgas ſteht; aber doch 
auch im letzteren Falle, weil das Blut, ſobald es ſein 
uͤberfluͤſſiges Hydrogen und Kohlenſtoff verlohren hat, 
keine Verwandtſchaft mehr mit der Lebensluft zu ha— 
ben ſcheint. 


§. 956. 


Aus der Aehnlichkeit der Phaͤnomene, welche bey 
dieſen Verſuchen Statt finden, hat man weiters geſchloſ— 
ſen, daß bey dem Athemhohlen der Thiere, das naͤhm— 
liche vorgehet. Die eingehauchte Lebensluft verbindet 
ſich mit dem in die Lungen zuruͤckgefuͤhrten Blutaderblut, 
zum Theil ganz, zum Theil auch mit dem Hydrogen und 
Kohlenſtoff deſſelben, einzeln genommen. Es entſteht alſo 
Waſſer und Kohlenſaͤure, welche ausgehaucht werden; durch 
die Verbindung des uͤbrigen, ſchwarzen Blutes mit dem 
Lebensgas aber, das rothe Schlagaderblut, in welchem, 
waͤhrend des Kreislaufes, die allmaͤhlige Verbindung 
des Oxigen mit dem Kohlenſtoff und Hydrogen weiter 
fortgehet, und das Blut endlich ſchwarz und mit neuem 
Kohlenſtoff und Hydrogen geſaͤttigt, durch die Blutadern 
in die Lunge zuruͤckkoͤmmt. 


§. 957. 


Der Waͤrmeſtoff des Lebensgas wird alſo nicht 
aller in den Lungen ausgeſchieden, ſondern nur ein Theil 
deſſel⸗ 
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deſſelben; und auch dieſer bleibt kein fuͤhlbarer Waͤrme— 
ſtoff, weil er gleich zur Gaſtfication des erzeugten Waſ— 
ſers und der Kohlenſaͤure verwendet wird. Der größte 
Theil des Waͤrmeſtoffes, den das Lebensgas enthaͤlt, 
wird alſo erſt waͤhrend des Kreislaufes des Blutes, 
durch die allmaͤhliche Verbindung des Oxigen mit dem 
überflüßigen Kohlenſtoffe und Hydrogen deſſelben, frey 
gemacht, und als fuͤhlbarer Waͤrmeſtoff ausgeſchieden. 
Dieſer fuͤhlbare Waͤrmeſtoff iſt es nun eigentlich, der, 
durch ſeine immer fortgeſetzte, gleichfoͤrmige Verbreitung 
uͤber den ganzen Koͤrper, das meiſte beytraͤgt, ihn be— 
ſtaͤndig auf jener Temperatur zu erhalten, welche man 
die thieriſche Waͤrme nennt. 


§. 958. 


Nach dieſer Theorie kann man dann leicht die Ur = 
ſache des groͤßern, ſpecifiſchen Waͤrmeſtoffes des Puls— 
adernblutes gegen das Blutadernblut, und mehrere an— 
dere phyſiologiſche und pathologiſche Phaͤnomene er— 
klaͤren. 


CXVIII. Von der Blauſaͤure. 


§. 959. 


Wenn man den Blutauszug mit einem feuerbe— 
ſtaͤndigen Laugenſalze gelinde gluͤhet, und dann durch 
J 2 Aug: 


132 


Auslaugen von der anhängenden Kohle befreyet, fo fin: 
det man, daß dieſes Laugenſalz nunmehr alle Eigen: 
ſchaften eines Neutralſalzes erlangt hat. Waͤhrend der 
Verbrennung des Blutes erzeugt ſich naͤhmlich eine ei— 
gene Säure, welche man Blutfäure, Berliner 
blaufäure, Blaufaͤure (Acidum pruſſieum) 
nennt, dieſe verbindet ſich mit dem Laugenſalze und 
ſtellt obgeſagtes Neutralſalz dar, welches auch phlo— 
giſtiſirtes Alkali oder Blutlauge (Alcali 
phlogiliicatum ) genannt wird. Man' kann auf die 
naͤhmliche Art auch mit Knochen, Haaren und andern ani— 
maliſchen Körpern, Blutlauge bereiten. 


§. 9 60. 


Die Blutlauge hat eine gelbe Farbe und eigenen 
Geruch. Sie brauſet nicht mit Saͤuren, faͤrbt den 
Veilchenſaft nicht, und zerſetzt die erdigen Mittelſalze eben 
ſo wenig. Alle in Saͤuren aufgeloͤſeten Metalle, werden 
aber davon gefallt das Laugenfalz verbindet ſich mit 
der Saͤure des Metalles, der Metallkalk aber mit der 
Blauſaͤure, welche ihm eine beſondere Farbe mittheilt. 
So wird das Eiſen davon dunkelblau, das Kupfer 
rothbraun, das Bley weiß und das Gold gelb nieder— 
geſchlagen. 


$. 961. 
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Wenn die geſaͤttigte Blutlauge langſam abge: 
dampft wird, ſo ſchießen in derſelben wuͤrflichte, und vier— 
ſeitige, ſaͤulenfoͤrmige Cryſtallen, von gelber Farbe an, 
welche das blauſaure Laugenſalz (Prullias 
fodae yel potallee ) in feſter Geſtalt find. 


S. 962. 


Das, durch Blutlauge, aus ſeiner ſchwefelſauren 
Aufloͤſung, niedergeſchlagene Eiſen wird gewoͤhnlich Bere 
linerblau (Cœruleum berolinenſe) genannt, 
und die Blauſaͤure kann daraus wieder, durch eine Di— 
geſtion deſſelben mit cauſtiſchen, feuerbeſtaͤndigen Laugen— 
ſalzen abgeſchieden werden. Man erhaͤlt hier wieder 
Blutlauge, und das Eiſen bleibt als ein brauner Eifen- 
kalk zurück, 


S. 963. 


Um aber dieſe Blutlauge ganz rein zu erhalten, 
ſaͤttigt man ſolche mit deſtillirtem Eſſige, rauchet ſie bis 
zur Honigdicke ab, und verbindet fie mit 3 Theilen Al— 
kohol. Dieſer nimmt die Blaͤttererde in ſich, und die 
blauſaure Pottaſche faͤllt als ein blaͤtteriges Salz zu 
Boden. 


3 $. 964. 
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S. 964. 


Um die Blauſaͤure in reinem Zuſtande zu erhalten, 
ſetzt man einer Blutlauge oder dem cryſtalliſirten, blau— 
ſauren Laugenſalze, ſo viel Schwefelſaͤure zu, daß ſol— 
che vorſchlaͤgt , und deſtillirt das Gemiſche ſodann, 
bey gelinder Hitze, mit woulfiſcher Vorlage, ſo entwi— 
ckelt ſich die Blauſaͤure in gasfoͤrmiger Geſtalt, und 
wird von dem vorgelegten Waſſer abſorbirt. Man 
kann ſolche auch durch die Deſtillation des Blutes mit 
Salpeterſaͤure erhalten. 


§. 965. 


Dieſe Saͤure hat einen ſcharfen Geſchmack und ei— 
nen erſtickenden, den bittern Mandeln aͤhnlichen Geruch; 
zeigt aber, auſſer ihrer Faͤhigkeit ſich mit Laugenſalzen 
und Metallen zu Neutral und Mittelſalzen zu verbinden, 
ſonſt keine ſaure Eigenſchaft. 


S. 966. 


Die Blauſaͤure verbindet ſich ſehr gut mit dem 
flüchtigen Laugenſalze, und man kann durch eine Di— 
geſtion des aͤtzenden Ammoniaks mit Berlinerblau, bla u— 
ſauren Ammoniak (Pruflias ammoniæ) er 
halten. Dieſe fluͤchtige Blutlauge kommt in ihren mei— 
ſten Eigenſchaften mit der gemeinen Blutlauge uͤberein. 

Bey 
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Bey maͤſſiger Hitze laͤßt fie ſich ganz und unverändert 
uͤberdeſtilliren. Eben fo kann man auch durch eine Di— 
geſtion des Kalkwaſſers mit Berlinerblau, blau ſa u— 
ren Kalk (Prullias calcis) bereiten. Dieſes Mit: 
telſalz wird durch die aͤtzenden Laugenſalze zerſetzt, wel— 
che ſich mit der Blauſaͤure verbinden. 


§. 967. 


Die Blauſaͤure iſt nicht allein in dem Thierreiche 
vorhanden, ſondern man findet ſie auch in Verbindung 
mit dem Eiſen in dem Mineralreiche, und erzeugt ſie 
aus vegetabiliſchen Ruſſe, durch Behandlung deſſelben 
mit Laugenſalzen. 


§. 968. 


Die Grundlage der Blauſaͤure iſt unſtreitig zuſam— 
mengeſetzt; allein die Beſtandtheile derſelben noch dun— 
kel, und die Meinungen der Chymiſten daruͤber getheilt. 
Einige vermuthen ſie beſtuͤnde bloß aus Hydrogen, 
Kohlenſtoff und Stickſtoff, andere hingegen ſehen den 
Phosphor als einen Hauptbeſtandtheil derſelben an. 
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CXIX. Von der Galle, 


S. 969. 


Die Galle (Bilis feu Fel) iſt eine mehr oder 
weniger gelbgruͤne, zaͤhe Fluͤſſigkeit, von bitterem Ge— 
ſchmacke und eckelhaften Geruche, die in der, eigends 
dazu beſiimmten, großen Druͤſe, welche man die Leber 
nennt, aus der Blutmaſſe abgeſondert wird. Bey 
manchen Thieren hat fie ſchon friſch, und bey andern erſt 
nach einigem Abdampfen oder durch Alter, einen ange— 
nehmen, biſamartigen Geruch. 


S. 970 


Die Galle bleibt bey der Ruhe unveraͤndert, und 
fängt nur durch Wärme und Alter an zu faulen. Aus 
dem Waſſerbade deſtillirt, erhaͤlt man aus der Galle ein 
geſchmackloſes Waſſer, das ſehr oft nach Ambra riecht, 
und bald in Faͤulniß uͤbergeht. Es bleibt ſodann eine 
trockene, gebrechliche, gruͤnliche Subſtanz zuruͤck, wel— 
che man Gallenauszug (Fel inlpillatum, Ex- 
tractum bilis ) nennt. Dieſer Gallenauszug gibt bey 
höherem Feuer, für ſich allein deſtillirt, eine flüchtig 
alkaliſche Fluͤſſigkeit, trocknen, milden Ammoniak, und 
ein ſtinkendes, empyreumatiſches Oehl. Die Maſſe 
blaͤht ſich hierbey ſtark auf, und es bleibt eine gläns 

zende, 
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zende, große Kohle zuruͤck, die leichter einzuaͤſchern iſt, 
und ſodann aus Soda, phosphorſaurem Kalk und Eis 
ſen beſteht. 


§. 971. 


Die Galle ſowohl, als der Gallauszug iſt in 
Waſſer ganz unaufloͤsbar. Die mineraliſchen Saͤuren 
und der Eſſig zerſetzen ſolche, und ſondern eine geron— 
nene Maſſe daraus ab, welche dem geronnenen Theile 
des Blutwaſſers, oder dem kaͤſigen Theile der Milch 
gleich kommt. Dieſer Niederſchlag iſt in einem Ueber— 
maße von Saͤure wieder aufloͤsbar, und bildet mit der 
Salzſaͤure eine rothe Aufloͤſung. Durch das Abdampfen 
der uͤbrigen Fluͤſſigkeit erhaͤlt man immer das Neutral— 
ſalz, welches aus der angewandten Saͤure und Soda 
heſteht. 


§. 972. 


Der Alkohol zerſetzt die Galle eben ſo, wie die 
Saͤuren; wenn man aber, nach abgeſondertem Nieder— 
ſchlage, die übrige Gallentinctur abdampft, fo erhält 
man eine harzige, balſamartige Subſtanz, die ſich in 
Alkohol wieder, bis auf ein wenig Gallerte, gänzlich 
aufloͤſen laͤßt. In Laugenſalzen aufgeloͤſet, bildet ſolche 
gruͤne Aufloͤſungen. Fuͤr ſich allein deſtillirt, ſind die 
Producte derſelben, ein gelblichtes, bitteres Waſſer, ein 
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dickes, balſamaͤhnliches, brandiges Oehl, und eine Spur 


von fluͤchtigem Laugenſalz. Als Ruͤckſtand bleibt eine 
colophoniumaͤhnliche, ſchwarze Maſſe. 


§. 973. 


Die Galle läßt ſich weder mit aͤtheriſchen Oehlen 
noch fetten Oehlen und Butter vermengen, noch weni— 
ger macht ſie dieſe Koͤrper in Waſſer aufloͤsbar. Sie 
kann daher keinesweges als eine Seife betrachtet wer— 
den, und wenn man ſie mit guten Erfolge anwendet, 
fette Flecken aus Stoffen zu bringen, ſo liegt die Ur— 
ſache darinn, daß die Galle eine naͤhere Verwandtſchaft 
zu den Stoffen hat, als die fetten Oehle, und letztere 
verdraͤngt; man ſieht ſolche auch dann allezeit in Tropfen 
herausdringen. 


§. 974. 


Die Galle beſteht alſo nach den angefuͤhrten Ver— 
ſuchen immer, aus gerinnbarer Lymphe, harzigen Stof— 
fe, thieriſcher Gallerte, Soda und Eiſentheilchen. Letz— 
tere ſind in geringerer Menge zugegen, und es iſt auch 
nicht ausgemacht, ob die Soda in freyem Zuſtande in 
der Galle vorhanden ſey. 


. 975. 
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S. 975. 


Wenn die Galle in der Gallenblaſe, aus was inte 
mer fuͤr einer Urſache, zu lange ſtehen bleibt, ſo ſetzt 
ſolche feſte Koͤrper ab, welche eine braune Farbe, und 
meiſten Theils, ſtrahliges Gewebe haben, und welche 
man Gallenſteine (Ca q culi fellei) nennt. Bey 
manchen Thieren ſind ſie zu gewiſſen Zeiten faſt immer 
vorhanden. Dieſe Gallenſteine find zweyerley: Einige 
davon loͤſen ſich in Weingeiſt, in Oehlen und Seife 
auf, und die geiſtige Aufloͤſung ſetzt ſodann ein ſaͤuer— 
liches Salz, in duͤnnen Blaͤttern ab. Andere Gallen— 
ſteine hingegen, ſollen ſchon bloß aus dieſem Salze beſte— 
hen. Der Meinung der meiſten Chymiſten zu Folge 
find dieſe Gallenſteine bloß Galle, welche durch Einſau— 
gung des Oxigens ſich verdickt hat, welche Meinung 
noch dadurch beſtaͤttigt wird, daß man durch oxigenir— 
te Salzſaͤure, die Galle in eine ähnliche Subſtanz ver— 
aͤndern kann. 


XX. Von dem Magenſafte. 


§. 976. 


Der Magenſaft (Succus gaſtricus,) iſt jene 
Fluͤſſigkeit, welche in dem Magen der Thiere abgeſon— 
dert wird, um zur Verdauung der Nahrungsmittel zu 
dienen. Er iſt in jeder Thiergattung nach ihrer Nah: 

rung 


| 
| 
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rung und dem Baue ihres Magens verſchieden; ſo kann 
er bey den huͤhnerartigen Vögeln nur die, vermittelt 
ihres muskuloͤſen Magens, gehörig vorbereitete Nahrung 
in einen Brey verwandeln, bey den Reyhern und Kraͤ— 
hen wirkt er aber ſchon ganz allein. Eine aͤhnliche Vor— 
bereitung erfordert er bey den wiederkaͤuenden Thieren, 
deren er bey den Amphibien und Raubvoͤgeln nicht be— 
darf. So verdauet er bey den Amphibien und Fiſchen 
ſchon bey der Temperatur der Atmosphaͤre, bey den 
Saͤugthieren und Voͤgeln aber nur bey einer hoͤhern Tem— 
peratur, bey erſtern langſamer, bey letztern geſchwinder 
Bey einigen wirkt er bloß auf vegetabiliſche Koͤrper, bey 
andern bloß auf animaliſche, und bey einigen auf beyde, 
Oer Magenſaft von einigen Thieren iſt endlich faͤhig 


ohne alle mechaniſche Mitwirkung, Sehnen, Ligamen— 


ten, ja ſelbſt die feſteſten Knochen aufzuloͤſen und zu. 
erweichen, welche Wirkung er auch noch nach dem Tod 
ausuͤbt. 


F. 977. 


Der Magenſaft hat keinen Geruch, einen gefal- 
zenen Geſchmack, faulet und gaͤhret nicht fuͤr ſich 
ſelbſt, und hindert ſelbſt durch ſeine Vermiſchung andere 
Subſtanzen vom Faulen und Gaͤhren. Den Veilchen— 
ſaft faͤrbt er roth. Er laͤßt ſich mit dem Waſſer in 
allen Verhaͤltniſſen verbinden, und gerinnt weder durch 
Saͤuren noch Laugenſalze. Mit Weingeiſt erzeugt er 

einen 
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einen gallertaͤhnlichen Niederſchlag; die Milch macht 
er gerinnen; mit dem Blute verbindet er ſich aber auf 
keine Art. Hiervon weicht der Magenſaft der er— 
wachſenen, wiederkaͤuenden Thiere darinn ab, daß er bald 
in Faͤulniß uͤbergehet, den Veilchenſaft gruͤn faͤrbt und 
die Milch nicht gerinnen macht, 


§. 978. 

Der Magenſaft verſchiedener Thiere, ſcheint ſich 
auch bey der trockenen Deſtillation, verſchieden zu ver— 
halten. Er geht aber immer faſt gaͤnzlich als eine ge— 
ſchmackloſe Fluͤſſigkeit uͤber, welche weder ſauer noch 
alkaliſch iſt, und gibt auſſerdem nur etwas weniges, 
brandiges Oehl. Als Ruͤckſtand bleibt eine ſalzige 
Maſſe, welche manchmahl aus Kochſalz, Salmiak, und 


wenig Kohle beſteht. Selten nur erhaͤlt man fluͤchtiges 
Laugenſalz. 


§. 979. 

Aus den angefuͤhrten Verſuchen ſieht man „daß 
die chymiſche Zergliederung des Magenſaftes uns bey 
weitem nicht in den Stand ſetzt, alle die ſonderbaren 
Phaͤnomene zu erklaͤren, welche bey ſeinem Einfluſſe auf | 
die Verdauung Statt haben. Er ſcheint vorzuͤglich 
aus Waſſer, thieriſchem Schleim, und Salzen zu be— 
ſtehen. 

CXXI. 


CXXI. Von den Thraͤnen. 


F§. 980. 


Die Fluͤſſigkeit, welche in den ſogenannten Thraͤnen— 
druͤſen abgeſondert wird, und wenn ſie im Ueberfluße 
vorhanden iſt, ſich durch die Naſe und uͤber die untern 
Augenlieder auf die Wangen ergießt, und die man Thr aͤ— 
nen nennt, iſt im reinen Zuſtande waſſerklar, und ohne 
Geruch, aber von einem merklich geſalzenen Geſchmacke, 
und faͤrbt den Veilchenſaft gruͤn. 


5 981. 


An der Luft und bey gelinder Hitze trocknen die 
Thraͤnen zu einer gelben Subſtanz, in der man aber 
oft deutlich, cubiſche Cryſtallen erkennen kann. Bey ſtaͤr— 
kerm Feuer deſtillirt, gibt dieſe eingetrocknete Fluͤſſig— 
keit, etwas Waſſer und brandiges Oehl, unb es bleibt 
eine Kohle, welche zu Aſche verbrannt, Kochſalz, ein 
wenig Soda, und phosphorſauren Kalk und phosphor— 
ſaure Soda darbietet. 


§. 982. 


Die friſchen Thraͤnen ſind im Waſſer vollkommen 
aufloͤsbar, wenn ſie aber eine Zeitlang der Luft ausge— 
ſetzt geweſen, oder gar eingetrocknet find, fo loͤſen fie 

a ſich 
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ſich nicht mehr auf. Die Laugenſalze verduͤnnen die 
friſchen Ihränen , und loͤſen ſelbſt die eingetrockneten 
wieder auf. Der Alkohol macht die Thraͤnen gerinnen, 
und ſcheidet den ſchleimigen Theil ab. Aus dem uͤbri— 
gen Alkohol erhält man durchs Abdampfen ſodann Koch— 
ſalz und Soda. 


§. 983. 


Die Schwefelſaͤure und Salzſaͤure zeigen wenig 
Wirkung auf die friſchen Thraͤnen, die eingetrockneten 
Thraͤnen loͤſen ſie aber mit Aufbrauſen auf. Im erſten 
Falle entwickelt ſich Kochſalzſaͤure und kohlenſaures Gas, 
und es bleibt Glauberſalz als Ruͤckſtand. Im zweyten 
Falle entwickelt ſich bloße Luftſaͤure, und es bleibt 
vollkommen gefättigte Soda zuruͤck. Die oxigeniſirte 
Salzſaͤure bringt in den Thraͤnen auf der Stelle die 
Veraͤnderung hervor, welche ſie ſonſt nur langſam an 
der Luft erleiden. 


S. 984. 


Aus dieſen Verſuchen folgt, daß die Thraͤnen, 
vorzuͤglich aus Waſſer, einem beſonderen Schlei— 
me, Kochſalz, phosphorſauren Kalk, phosphor— 
ſaurer Soda, und endlich freyer Soda beſtehen, welche 
letzte im cauſtiſchen Zuſtande vorhanden zu ſeyn ſcheint, 

weil 
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weil die friſchen Thraͤnen das Kalkwaſſer nicht trüben; 
wohl aber die eingetrockneten. Auſſerdem ſcheint di— 
Veraͤnderung, welche die Thraͤnen bey ihrem Austrock— 
nen erleiden, von einer wahren Abſorbtion des Oxy— 
gens und der Kohlenſaͤure herzuruͤhren. 


CXXII. Von dem Rotze oder Mucus— 


§. 985. 


Unter dieſem Nahmen verſteht man jene Fluͤſſigkeit, 
welche, beſonders waͤhrend des Schnuppens, in groͤßerer 
Menge, durch die Schneiderſche Membrane in die Naſen— 
hoͤhle filtrirt wird. Anfangs iſt ſie klar, durchſichtig 
und geruchlos, von einem ſcharfen,, geſalzenen Ge— 
ſchmack. In dieſem Zuftande iſt fie von den Thraͤnen 
in ihren chymiſchen Eigenſchaften und Beſtandtheilen 
nicht verſchieden; wenn ſie aber eine Zeitlang ſich in 
der Naſe aufgehalten hat, ſo wird ſie undurchſichtig, 
gelb und zaͤhefluͤſſig, im Waſſer unaufloͤsbar, und 
trocknet endlich zu einer gelbgruͤnen Subſtanz cin, 


S. 986. 


Die Urſache dieſer Veraͤnderung ſcheinet vorzuͤglich 
von der, in großer Menge durch die Naſe ſtreichenden 
Luft herzuruͤhren, welche ihr Oxigen an den Mucus ab— 
ſetzt. Auſſerdem ſaͤttigt die in der ausgehauchten Luft 

vorhan- 
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vorhandene Kohlenſaͤure die frehe Soda, und in dem 
hoͤheren Grade des Schnuppens befoͤrdert die durch das 
Fieber erhoͤhte Temperatur wahrſcheinlicher Weiſe auch 
noch dieſe Veraͤnderung, welche durch Einathmen des 
oxigeniſirten, ſalzſauren Gas faſt augenblicklich be— 
wirkt wird. 


0 


XXII Von dem Speichel: 


F. 987. 


Der Speichel (Saliva) wird in den Spei⸗ 
cheldruͤſen der Thiere von dem Blute abgeſondert, und 
durch verſchiedene Canaͤle in den Mund gefuͤhrt, um 
ſowohl die Nahrungsmittel durch ſeine Vermiſchung mit 
denſelben „ während des Kauens , zur Verdauung 
vorzubereiten, als auch manche derſelben aufzuloͤſen, 
und dadurch ihre reitzende Kraft auf die Nervenwaͤrz— 
chen der Zunge in Wirkung zu ſetzen. Im reinen, ges 
ſunden Zuſtande iſt er eine ſchaumige, ungefaͤrbte, ge— 
ſchmack- und geruchloſe Fluͤſſigkeit, welche ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, in warmer Luft ſehr bald in die Faͤulniß 
übergehet— 


§. 988. 


Der friſche Speichel färbt den Veilchenſaft nicht 
und zeigt auch ſonſt kein Kennzeichen einer freyen Saͤu— 
II. Theil. K re, 
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re, oder eines freyen Laugenſalzes. Im Waſſer loͤſet 
er ſich ziemlich gut auf; der Alkohol macht ihn aber 
gerinnen. Mit fetten Oehlen laͤßt er ſich nicht ver— 
binden. 


S. 989. 


Mit Saͤuren in geringer Menge verbunden, ge— 
rinnt er; eine große Menge derſelben loͤſet ihn aber 
auf. Eben ſo loͤſen ihn auch die milden, alkaliſchen 
Salze auf; die aͤtzenden Laugenſalze aber, und der le— 
bendige Kalk ſcheiden etwas Ammoniak aus demſel— 
ben ab. 


§. 990. 


Im Waſſerbade deſtillirt, gibt der Speichel ein 
geſchmack- und geruchloſes Waſſer, welches mehr als 
4 des deſtillirten Speichels beträgt, und bald in die 
Faͤulniß uͤbergehet. Als Nuͤckſtand bleibt eine weiſſe, 
glaͤnzende, zerreibliche Maſſe, aus der man nun bey 
ſtaͤrkerm Feuer, die allgemeinen Producte der animali— 
ſchen Koͤrper erhaͤlt. ö 


§. 991. 


Obgleich uns dieſe, bisher mit dem Speichel 
angeſtellten Verſuche, feine Beſtandtheile noch nicht ge— 
nau 
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nau beſtimmen laſſen, fo iſt es nach denſelben doch 
wahrſcheinlich, daß der Speichel in dieſer Ruͤckſicht 
großen Theils mit dem Mucus uͤbereinkomme, und 
vorzuͤglich nur durch eine groͤßere Menge Waſſers davon 
verſchieden ſey. 


CXXIV. Von dem Eiter. 


§. 992. 


Der Eiter (Pus) iſt eine weißgelbe, et: 
was dicken, ſchmierige, undurchſichtige Fluͤſſigkeit, 
welche in allen Theilen des thieriſchen Koͤrper, durch 
eine beſondere, widernatuͤrliche Veraͤnderung erzeugt wird. 
Er kann daher nicht als ein Beſtandtheil deſſelben, im 
gefunden Zuſtande, betrachtet werden, hat aber mit 
dem Mucus ſo viele Aehnlichkeit im aͤuſſerlichen Anſe— 
hen, daß es oft ſehr ſchwer faͤllt, dieſe beyden Sub— 
ſtanzen von einander zu unterſcheiden. 


S. 993. 


Der friſche, gutartige Eiter hat keinen Geruch und 
einen milden Geſchmack. Er veraͤndert den Veilchenſaft 
nicht, und gibt auch ſonſt kein Zeichen von der Ge— 
genwart eines freyen Laugenſalzes oder einer freyen 
Saͤure. Einer maͤſſigen Temperatur ausgeſetzt, geht 
der Eiter ſehr bald in die ſaure Gaͤhrung uͤber, und 
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wirkt auf den Veilchenſaft und die Laͤkmustinctur. Die 
ſer ſaure Eiter faͤngt endlich, beſonders in freyer Luft, 
an zu faulen, wobey ſich fluͤchtiges Laugenſalz ent— 
wickelt, und eine ſtinkende Fluͤſſigkeit zuruͤckbleibt. 
Beyde dieſe Veraͤnderungen erleidet der Eiter oft noch 
in dem thieriſchen Koͤrper, und der ſaure Eiter wird in 
der Arzneykunde gewoͤhnlich, boͤs artiger Eiter 
(Pus malignum), der faule aber, ſtinkende Ja u— 
che CIchor, Pus ichorofum ) genannt; 


§. 994. 


Der Etter loͤſet ſich nicht im Waſſer auf, und 
verbindet ſich mit demſelben, durch Huͤlfe des Schuͤt— 
telns und Reibens, nur zu einer milchichten Fluͤſſigkeit, 
aus welcher ſich der Eiter durch die Ruhe wieder ab— 
ſcheidet. Durch Alkohol wird der Eiter zwar wegen 
Entziehung des Waſſers verdickt, aber keineswegs auf— 
geloͤſet. Eben ſo wenig loͤſen die fetten Oehle ſolchen 
vollkommen auf. Mit thieriſcher Gallerte, Mucus und 
Blutwaſſer läßt ſich der Eiter in jedem Verhaͤltniſſe ver— 
binden. 


S. 995. 


Die verduͤnnten, mineraliſchen Saͤuren wirken 
ſehr wenig auf den Eiter, die concentrirten loͤſen ſol— 
chen aber auf; dieſe Aufloͤſungen werden durch Zuſatz 
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von Waſſer wieder zerſetzt, und der Eiter wenig veraͤn— 
dert niedergeſchlagen. Die milden Laugenſalze ſollen 
nach Brugmanns den Eiter nicht aufloͤſen; die 
aͤtzenden Laugenſalze verbinden ſich mit demſelben zu ei— 
ner zaͤhen, gallertartigen Fluͤſſigkeit, aus welcher der 
Eiter durch Saͤuren wieder abgeſchieden wird. 


§. 996. 


Im Waſſerbade deſtillirt, gibt der Eiter ein ge— 
ſchmack- und geruchloſes Waſſer, und es bleibt eine 
braͤunliche, dicke Materie zuruͤck. Bey ſtaͤrkerem Feuer 
behandelt, gibt der Eiter die allgemeinen Producte der 
thieriſchen Subſtanzen. 


§. 997. 


Aus allen dieſen Verſuchen koͤnnen die naͤhern Be— 
ſtandtheile des Eiter s noch nicht beſtimmt werden, und 
ſind uns daher noch unbekannt. Man ſieht auch aus 
denſelben, die Schwierigkeiten der Beſtimmung eines rich— 
tigen Unterſcheidungszeichen, zwiſchen dem Mucus und 
dem Eiter. Das ſicherſte bleibt indeſſen doch, der 
Uebergang des Eiters in die ſaure Gaͤhrung, da der 
Mucus nur geradezu fault. 


3 $. 998. 
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8. 998. 


Hr. Gras me yer hat neuerlich noch folgendes, von 
Hrn. Salmuth zuerſt angegebene Kennzeichen näher 
zu beſtimmen und zu beſtaͤttigen geſucht. Man miſcht 
die zu unterſuchende Subſtanz, durch Huͤlfe des Rei— 
bens, mit gleichen Theilen lauem Waſſer, und gießt 
ſodann fo viel geſaͤttigte, vollkommen milde Pottaſch— 
lauge darauf, als die Subſtanz betrug, ſchuͤttelt das 
Gemiſche ein wenig und laͤßt es ſtehen. War es Eiter 
oder auch nur mit Eiter gemiſcht, ſo ſondert ſich, hoͤch— 
ſtens in einigen Stunden, eine durchſichtige, zaͤhe Gal— 
lerte aus der Fluͤſſigkeit ab; im Gegentheil aber bleibt 
ſolche unveraͤndert. 


CXXV. Von der Samenfeuchtigkeit. 


§. 999. 


Die Samenfeuchtigkeit (Semen, Sper— 
ma) eines gefunden, jungen Mannes, hat bey ihrer 
Ausleerung zweyerley Form; ein Theil derſelben iſt eine 
milchichte Fluͤſſigkeit, die andere, eine dicke, zaͤhe, 
ſchleimige Subſtanz. Ihr Geruch iſt ausgezeichnet, und 
der Geſchmack derſelben ſcharf und reitzend. Ganz friſch 
färbt fie den Veilchenſyrup grün und zerſetzt die erdigen 
und metalliſchen Mittel ſalze. 


§. 1000, 
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S. 1000, 


Sobald der Samen nach feiner Ausleerung die 
Temperatur der Atmosphäre angenommen hat, fo ver: 
liehrt er feine Durchſichtigkeit noch mehr, und nimmt 
eine feſtere Conſiſtenz an; nach einigen Stunden wird 
er aber wieder fluͤſſig und noch fluͤſſiger und klarer als 
er vorher war; da keine Gewichtszunahme hier Statt 
findet, fo hängt dieſe Veraͤnderung weder von dem An— 
ziehen der Feuchtigkeit, noch von dem Einſaugen des 

Oxigens ab. 


§. 1001. 


Nachdem der Samen dieſe Veraͤnderung erlitten 
hat, ſetzt er nach einigen Tagen, zum Theil durchſich— 
ſichtige, rhomboidaliſche, zum Theil undurchſichtige und 
blaͤttrige Cryſtallen ab, welche beyde phosphorſaurer 
Kalk ſind. Der Samen wird hierbey wieder dicker, 
und trocknet endlich in eine hornartige Subſtanz aus. 


$. 1002. 


Der friſche Samen ift in Waſſer ganz unauflös⸗ 
bar, nachdem er aber obgeſagte Veraͤnderung erlitten 
hat, laͤßt er ſich leicht mit demſelben verbinden. Die 
Laugenſalze befoͤrdern dieſe Auflifung, der Alkohol und 
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die oxigenirte Salzſaͤure ſcheiden den Samen aber wie— 
der unter der Geflalt weiſſer Flocken aus. 


§. 1003. 


Lenn der Samen für ſich allein deſtillirt wird, 
fo erhält man etwas empyreumatiſches Oehl, fluͤchtiges 
Laugenſalz, und es bleibt eine Kohle zuruͤck, welche 
zu Aſche verbrannt, Soda und phosphorſauren Kalk 
darbietet. Alle Saͤuren loͤſen den Samen auf, die 
einzige oxigenirte Salzſaͤure ausgenommen, welche ihn 
in weiſſen Flocken gerinnen macht. 


$. 1004. 


Aus dieſen Verſuchen erhellet, daß die Beſtand— 
theile des Samens, Waſſer, thieriſcher Schleim, So— 
da und phosphorſaurer Kalk find, und zwar in folgen: 
dem Verhaͤltniſſe: Hundert Theile Samen enthalten 99 
Theile Waſſer; 6 Theile Schleim; 1 Theil phosphor— 
faure Kalkerde, und 3 Theile reinen Kalk. Aus die— 
ſer Kenntniß der Beſtandtheile, laſſen ſich aber bey wei— 
tem nicht alle die ſonderbaren Phaͤnomene erklaͤren, wel— 
che wir an dem Samen wahrnehmen. 


CXXVI. 
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EXXVI. Das Fett. 


§. 1005, 
* 

Das Fett (Axungia, Sebum) iſt ſowohl 
ſeiner Conſiſtenz als Farbe nach, nicht nur in verſchie— 
denen Thieren, ſondern ſelbſt in dem naͤhmlichen Thie— 
re, nach der verſchiedenen Gegend des Koͤrpers ver— 
ſchieden. So iſt uͤberhaupt das Fett bey den Amphi— 
bien und Fiſchen faſt fluͤſſig, bey den fruchtfreſ— 
ſenden Thieren wieder feſter, als bey den fleiſchfreſſen— 
den. Ss iſt ferner das Fett unter der Haut und bey 
den Nieren feſter, als bey den Eingeweiden. So iſt es 
bey alten Thieren feſter, und gelber, als bey jungen, 
u. ſ. w. Nach dieſem verſchiedenen, aͤuſſerlichen An— 
ſehn und dem Urſprunge des Fettes wird es dann, 
Schmalz, unſchlitt, Thran, Spermacet, 
Mark, u. ſ. w. genannt. 


§ 1006. 


Das von allen anhaͤngenden, fremdartigen Thei— 
len gereinigte, thieriſche Fett, kommt in feinen chymi— 
ſchen Eigenſchaften mit den feſten, gepreßten, vegeta— 
biliſchen Oehlen vollkommen uͤberein. Es iſt von mil— 
dem Geſchmacke und ohne Geruch; ſchmilzt bey gelinder 
Hitze und erſtarrt wieder beym Erkalten; es wird durch 
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Alter ranzig, und bildet mit den aͤtzenden Laugenſalzen 
Seifen. 


§. 1007. 


Wenn Fett fuͤr ſich allein aus einer Retorte deſttl⸗ 
lirt wird, ſo ſchaͤumt es ſehr ſtark auf, und man er— 
hält ein ſaures Waſſer , ein empyreumatiſches Oehl, 
und ſehr viel kohlenſaures und brennbares Gas; als 
Ruͤckſtand bleibt eine glaͤnzende Kohle, welche ſehr ſchwer 
zu verbrennen iſt, und eine Aſche zuruͤcklaͤßt, die aus 
phosphorfaurem und reinem Kalk beſteht. Das auf 
dieſe Art erhaltene Oehl iſt von feſterer Conſiſtenz, kann 
aber gleich den vegetabiliſchen, empyreumatiſchen Oehlen 
durch wiederhohlte Deſtillationen fluͤſſiger, ungefaͤrbter, 
und den aͤtheriſchen Oehlen aͤhnlicher erhalten werden. 
Wenn es ganz waſſerklar iſt, ſo nennt man ſolches 
Oippels thieriſches Oehl (Oleum animale 
Dippelii ). 


S. 1008. 


Um das Dippelſche Oehl leichter zu erhalten, de: 
ſtillirt man das braune Oehl bey ſehr gelinder Hitze oder 
in Vermiſchung mit Waſſer, wobey man die Vorſicht 
gebraucht das Oehl fo behutſam in die Retorte zu gieſ— 
ſen, daß kein Tropfen davon in dem Halſe derſelben 
haͤngen bleibt. Dieſes Oehl erhaͤlt ſich aber nicht ſehr 
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lange, ſondern verliehrt, wenn es nicht ſehr genau ver? 
ſchloſſen aufbewahrt wird, bald ſeine weiſſe Farbe. 


$. 1009, 


Die ſowohl während der erſten Deſtillation des 
Fettes, als während der Rectiflcation des Oehles er— 
haltene Säure, unterſcheidet ſich von allen übrigen merk 
lich, und wird daher Fettſaͤure (Acidum ſebaci— 
cum) genannt. Um ſolche in reinerem und concen— 
trirtem Zuſtande zu erhalten, ſaͤttigt man fie mit Potta- 
ſche, und calcinirt das erhaltene Salz ſo lange, bis alles 
noch anhaͤngende Fett verbrannt iſt. Man ſetzt demſel— 
ben ſodann die Haͤlfte ſeines Gewichtes Schwefelſaͤure 
zu, und deſtillirt das Gemiſche von neuem bey gelinder 
Hitze, fo verbindet ſich die Schwefelſaͤure mit der Kalf- 
erde, und die reine Fettſaͤure gehet in die Vorlage uͤber. 


S. 1010, 


Man kann die Fettſaͤure auch unmittelbar aus 
dem Fette abſcheiden, und auf dieſe Art beweiſen, 
daß es ſchon ganz gebildet darinn vorhanden ſey. Man 
ſchmelze naͤhmlich eine beliebige Menge Talg bey gelin— 
der Hitze, und ſetze ihm, unter beſtaͤndigem Umruͤhren, 
das Drittel ſeines Gewichtes, lebendigen Kalk zu; fü 
wird ſich letzterer mit der Fettſaͤure verbinden. Mau 
koche ſodann die ganze Maſſe in vielem Waſſer, um 
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den fettſauren Kalk aufzuloͤſen, und ſondere das übrige 
Fett und den unaufgeloͤſeten Kalk durch Filtriren ab. 
Nun rauche man die Lauge bis zur Trockenheit ab, 
calcinire das erhaltene Salz ein wenig, und deſtillire 
ſolches, wie (§. 1009.) mit Schwefelſaͤure. 


§. 1011. 


Die reine Fettſaͤure bildet mit den Laugenſalzen 
und alkaliſchen Erden Neutral- und Mittelſalze, welche 
mit jenen der Effigfäure ziemlich uͤbereinkommen. Sie 
loͤſet das metallifche, noch beſſer aber, das verkalkte 
Gold auf, und bildet ein kryſtalliſirbares Mittelſalz da— 
mit; eben ſo loͤſet ſie auch das Silber und Queckſilber 
auf. Das Bley wird aus der Salpeter und Effigfäure, 
das Zinn aber aus dem Koͤnigswaſſer von ihr gefaͤllt. 

eit Alkohol behandelt, gibt fie einen wahren Fett— 
aͤther (Aether febacicus). 


§. 1012. 


Aus allem dieſen erhellet, daß man die thieriſche 
Fetten als wahre ſogenannte, ſaure Seifen (§. 754.) 
betrachten koͤnne, welche aus der Fettſaͤure und dem 
thieriſchen, fetten Oehle beſtehen. Uebrigens kann die 
Fettſaͤure durch Salpeterſaͤure auch in Zuckerſaͤure ver: 
aͤndert werden. 


$. 1013. 


S. 1013, 


Zu den thieriſchen Fettarten gehoͤrt noch auſſer 
dem Ohrenſchmalz (Cerumen aurium), wel— 
ches aller Wahrſcheinlichkeit nach, ein durch den Zutritt 
der Luft und die Waͤrme, ranzig und bitter geworde— 
nes, wahres Fett iſt, auch noch ber Zibeth CZibe- 
thum ), der ſich von den übrigen Fettarten, durch ei— 
nen balſamiſchen, ſtarken Geruch unterſcheidet. 


CXXVII. Von den Eyern. 


§. 1014. 


Die Voͤgeleyer ( Ova avium ) beſtehen, 
genau betrachtet, aus fünf Beſtandtheilen; 1. Aus der 
Schale (Telia), 2. dem Eyer haͤutchen (Pel— 
lieula), 3. dem Eyweiß (Albumen), 4. dem 
Hahnentritt (Cicatricula), 5. dem Dotter 
oder Eygelb (Vitellus). Die Schale beſteht aus 
Kalkerde, und phosphorſaurem Kalk, welche durch einen 
thieriſchen Schleim verbunden find. Die Eyerſchale 
loͤſet ſich daher, gerade zu, ſehr ſchwer in concentrirten 
Saͤuren auf, wenn man ſie aber mit verduͤnnten Saͤu— 
ren digerirt, ſo wird ſie vollkommen aufgeloͤſet, und 
der Schleim ſondert ſich als eine beſondere Lage ab. 
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§. 1015, 


Das Eyweiß kommt in feinen chymiſchen Eigen⸗ 
ſchaften mit dem Blutwaſſer und dem Fäfigen Theile 
der Milch voͤllig uͤberein. Es faͤrbt den Veilchenſaft 
grün und geht, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ſehr bald in Faͤul— 
niß uͤber. Bey der Hitze des ſiedenden Waſſers erhaͤr— 
tet es zu einer gelatinoͤſen Maſſe, welche bey anhalten— 
der, gelinder Waͤrme oder an der Luft, zu einer durch— 
ſichtigen, hornartigen Subſtanz austrocknet. Geſchieht 
dieſe Operation in verſchloſſenen Gefäßen, im Waſſerba— 
de, fo erhält man ein unſchmackhaftes Waſſer, das 
ſehr bald in Faͤulniß uͤbergeht. Bey ſtaͤrkerem Feuer 
deſtillirt, gibt das Eyweis nur kohlenſaures und brenn— 
bares Gas, empyreumatiſches Oehl, und fluͤchtiges Lau— 
genſalz. Als Todtenkopf bleibt eine Kohle, die zu 
Aſche verbrannt, phosphorſaure Kalkerde und Soda 
gibt. 


S. 1016. 


Das friſche Eyweiß loͤſet ſich im Waſſer auf, 
nicht aber das erhaͤrtete. Das Eyweiß gerinnt durch 
alle Saͤuren, und wenn man den geronnenen Theil durch 
Filtriren abſondert, ſo erhält man bey dem Abrauchen der 
uͤbrigen Fluͤſſigkeit das Neutralſalz, welches aus der 
angewendeten Saͤure und der Soda beſteht. Der Al— 


kohol macht das Eyweiß ebenfalls gerinnen. 
$. 1017. 
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S. 1017. 


Das Eygelb beſteht vorzuͤglich aus Eyweiß, das 
mit einem fetten, thieriſchen Oehle und etwas Gal— 
lerte verbunden iſt. Daher laͤßt ſich ſolches zum 
Theil im Waſſer aufloͤſen, und bildet damit eine pflan— 
zenmilchaͤhnliche Fluͤſſigkeit. Im Feuer erhaͤrtet es, 
aber nur zu einer zerreiblichen Maſſe, aus welcher ! man, 
nach gelindem Roͤſten, die oͤhlige Subſtanz durchs durchs Preſ⸗ 
fen abſcheiden kann, welche Eyeroͤhl (Oleum ovo— 
rum) genannt wird, und ſich wie ein feſtes, vegeta— 
biliſches, gepreßtes Oehl verhaͤlt, aber ſehr bald ran— 
zig wird. Die übrigen, ſogenannten Eyerkleyen find 
der gerinnbare Beſtandtheil des Eyerdotters. Durch 
Saͤuren und den Alkohol gerinnt das Eyergelb zum Theil. 
Bey der trockenen Deſtillation gibt es die Producte 

aller animaliſchen Koͤrper. 


§. 1018. 


Das Eyerhaͤutchen kommt mit der Blutfiber voll— 
kommen uͤberein; der Hahnentritt unterſcheidet ſich abet 
von dem Eyweiß, bloß durch eine feſtere Conſiſtenz. 
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CXXVI. Von den weiſſen, weichen Beftand: 
theilen der Thiere. 


$. 1019. 


Die Haut (Cutis), die Knorpel (Carti— 
lagines), die Sehnen (Tendines), die Knochen— 
baͤn der (Ligamenta) , das Zellgewebe (Tela 
celluloſa), die Membranen (Membrapæ), die 
Nerven (Nervi ), u. f. w. verhalten ſich, chymiſch be— 
trachtet, auf die naͤhmliche Art, und ſind wahrſcheinlicher 
Weiſe nur in ihrem organiſchem Baue verſchieden. Wenn 
ſie in Waſſer gekocht werden, ſo loͤſet ſie ſolches zum 
Theil auf, und wenn man ſie ſo lange mit dem Waſſer 
kocht, als ſolches etwas davon aufloͤſen kann, ſo bleibt 
eine fibroͤſe Subſtanz zuruͤck, welche mit dem faſerigen 
Theile des Blutes uͤbereinkommt. 


§. 1020. 


Wenn man das Waſſer, in welchem dieſe thieri- 
ſchen Theile gekocht worden ſind, abdampft, ſo erſtarrt 
es endlich beym Erkalten in eine elaſtiſche, durchſichtige 
Subſtanz, welche man die thieriſche Gallerte— 
oder den thieriſchen Schleim (Gelatina ani- 
malis ) nennt. Durch ſtaͤrkeres Abrauchen bleibt aber 
eine durchſichtige, gebrechliche, hornaͤhnliche Subſtanz zu— 
rück, welche thieriſſcher Leim (Colla) heißt. 
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§. 1021. 


Die friſche, reine Gallerte hat keinen Geruch und 
einen faden Geſchmack. Sie iſt nicht entzuͤndbar und 
geht, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, erſt in die ſaure Gaͤhrung 
und gleich darauf in die Faͤulniß uͤber. In Waſſer iſt 
ſolche in allen Verhaͤltuiſſen aufloͤsbar, in Alkohol aber 
nicht. Im Waſſerbade deſtillirt, gibt fie ein unſchmack— 
haftes Waſſer, und es bleibt ein trockener Leim zuruͤck. 
Wird dieſer bey ſtaͤrkerm Feuer aus dem Sandbade de— 
ſtillirt, fo erhält man fluͤchtiges Laugenſalz, und ein 

empyreumatiſches Oehl; als Ruͤckſtand bleibt eine ſchwer 

einzuaͤſchernde Kohle, deren Aſche Kochſalz und phos— 
phorſauren Kalk enthält. Die Säuren, wie auch die 
Laugenſalze loͤſen die Gallerte vollkommen auf, und die 
Salpeterſaͤure entwickelt eine ſehr große Menge Stick— 
gas daraus, 


8, 1022. 


Die weiſſen, weichen Theile der Thiere beſtehen 
alſo vorzuͤglich aus Gallerte und dem fibroͤſen Theile 
des Blutes. Die Gallerte iſt aber, nachdem ſie aus 
dieſem oder jenem Theile bereitet worden iſt, mehr oder 
weniger gefärbt und aufloͤs bar. 


II. Theil. 1 §. 1023. 
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CXXIX. Von den Muskeln. 


§. 1023. 


Die Muskeln (Muſculi) oder das Fleiſch 
(Caro) iſt ſchon mechaniſch zuſammengeſetzt, und be— 
ſteht aus einem Zellengewebe, deſſen Zwiſchenraͤume mit 
feſten und fluͤſſigen Theilen angefuͤllt ſind, die aber we— 
gen ihrer feinen Zertheilung nur durch chymiſche Mittel 
getrennt werden koͤnnen. So beſteht das Fleiſch ei— 
gentlich aus dem fibroͤſen Beſtandtheile, aus Gallerte, 
weiſſem und rothen Blutwaſſer, Fett, einem beſonderen, 


extractiven Stoffe und aus Salzen. 


$. 1024. 


Das Fleiſch gibt im Waſſerbade deſtillirt, ein 
geſchmackloſes Waſſer, das bald in Faͤulniß uͤbergeht, 
und bleibt trocken zuruͤck. Bey ſtaͤrkerm Feuer aber 
gibt es ein fluͤchtig alkaliſches Waſſer, empyreumatiſches 
Oehl, und trockenen, milden Ammoniak, als Ruͤckſtand 
bleibt eine Kohle, die eingeaͤſchert, etwas Soda, Koch— 


ſalz oder Digeſtivſalz enthaͤlt. 


§. 1025 


Um aber die Beſtandtheile des Fleiſches von ein— 
ander zu trennen, und einzeln darzuſtellen, verfaͤhrt man, 
am 
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am beſten nach folgender Methode. Man waͤſcht es 
zuerſt ſo lange in kaltem Waſſer, als ſolches gefaͤrbt 
wird. Dann digerirt man den Ueberreſt mit Alkohol, 
und ſiedet es endlich ganz mit Waſſer aus. Das erſte 
Waſſer nimmt das Blutwaſſer in ſich, welches durch 
langes Abrauchen gerinnt, und abgeſondert werden kann, 
worauf man durch ferneres Abrauchen einen Theil der 
Salze erhaͤlt. Der Alkohol loͤſet ſodann die extracti— 
ven Theile und die uͤbrigen Salze auf. Durch die letzte 
Operation wird endlich die Gallerte und das Fett aus- 
gezogen, und es bleibt die bloße Muskelfiber zuruͤck. 


§. 1026. 


Das Blutwaſſer, die Gallerte, das Fett und die 
Fiber ſind ſchon bekannt. Der ſogenannte extractive 
Theil des Fleiſches iſt aber noch weniger unterſucht. 
Er iſt ſowohl in Waſſer, als Alkohol aufloͤsbar, und 
hat einen bitterlichen, ſcharfen Geſchmack und aroma— 
tiſchen Geruch, die durch ſtaͤrkeres Abrauchen vermehrt 
werden, und endlich ſich dem gebrannten Zucer nähern, 
wie man ſolches an der braunen Rinde des gebratenen 
Fleiſches bemerkt. Die Salze ſind eben ſo wenig noch 
genau beſtimmt worden, obwohl ſie nach dem, was 
man davon weiß, wahrſcheinlich groͤßtentheils phos— 
phorſaure Soda und Kalferde find, 


ea E 


CXXX. Von den Knochen. 


§. 1027. 


Die Knochen (Olla), Hörner (Cornua), 
Klauen (Ungula) und uͤbrigen, harten Beſtandtheile 
des rothbluͤtigen, thieriſchen Koͤrpers, beſtehen vorzuͤg— 
lich aus Gallerte, etwas Fett, und aus einem erdigen 
Mittelſalze, welches aus einer eigenen Saͤure der Phos— 
phorſaͤure und aus Kalkerde zuſammengeſetzt iſt. Die 
Gallerte und das Fett koͤnnen durch wiederhohltes Aus— 
kochen mit Waſſer, wie aus den weiſſen, weichen Thei— 
len, erhalten werden, und ſodann bleibt der erdige 
Theil zuruͤck. Das auf dieſe Art von aller Gallerte 
und allem Marke befreyte Hirſchhorn wurde vormahls 
philoſophiſch praͤparirtes Hirſchhorn 
(Cornu cervi philofophice præparatum) ge— 
nannt. In der papinianifchen Maſchine wird eine ſol— 
che Auskochung der Knochen am vollkommenſten bewirkt. 


F. 1028. 


Wenn die Knochen fuͤr ſich allein bey ſtaͤrkerem 
Feuer deſtillirt werden, ſo erhaͤlt man auffer vielem 
brennbaren und kohlenſauren Gas, eine fluͤchtig al— 
kaliſche Fluͤſſigkeit, die ſchon zum Theil mit empyreu⸗ 
matiſchem Oehle verbunden iſt, reines, empyreumati— 
ſches Och, und milden Ammoniak in trockner Geſtalt. 

Als 
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Als Nuͤckſtand bleibt eine fehr ſchwer einzuaͤſchernde Kohle. 
Die aus Hirſchhorn auf dieſe Art erhaltene, alkaliſche 
Fluͤſſigkeit wird in den Apotheken Hirſchh orngeiſt 
(Spiritus cornu cervi 9, das alkaliſche Salz 
Hirſchhornſalz (Sal cornu cervi), und der 
calcinirte Ruͤckſtand gebranntes Hirſchhorn 
(Cornu cervi uſtum) genannt, 


S. 1029. 


Aus dieſen, aller Gallerte und Fetts beraub— 
ten Knochen erhaͤlt man durch Auslaugen mit kaltem 
Waſſer ſehr wenig Soda, und durch heiſſes Waſſer noch 
etwas Gyps, dann bleibt bloß phosphorſaurer Kalk zu— 
ruͤck, aus welchem man die Säure folgendermaßen ab— 
ſcheiden kann. Man uͤbergießt 4 Theile dieſer gepuͤl— 
verten Knochenaſche, unter beſtaͤndigen Umruͤhren, mit 
3 Theilen verduͤnnter Schwefelſaͤure; ſo wird die Schwe— 
felſaͤure ſich mit der Kalkerde verbinden, und die Phos— 
phorſaͤure ausſcheiden. Man lauget ſodann die Maſſe 
einige Mahl mit Waſſer aus, und raucht dieſe Laugen, 
langſam ab, ſo ſcheidet ſich der noch enthaltene Gyps 
nach und nach aus, und man erhaͤlt endlich die Ph oe: 
phorſaͤure (Acidum phosphoricum) in trock— 
ier, glasaͤhnlicher Geſtalt. 


E 3 $. 1030. 


N, 1030. 


Oder man loͤſe die Knochenerde gänzlich in Salpe— 
terfäure auf, und troͤpfle dann fo lange Schwefelſaͤure 
hinein, als ein Niederſchlag erfolgt, ſo erhaͤlt man 
durchs Abgieſſen von dem Gypſe, die Salpeterſaͤure mit 
der Phosphorſaͤure verbunden, und kann erſtere von der 
letzten durch die Deſtillation abſcheiden. 


§. 1031. 


Um aber die Phosphorſaͤure ganz rein von aller 
Kalkerde und allem Gypſe zu erhalten, ſaͤttigt man ſol— 
che gänzlich mit flüchtigem Laugenſalze, ſondert den nie— 
dergeſchlagenen Kalk durch Filtriren ab, und treibet 
nachher, nach vollkommener Abdampfung der Lauge, 
das fluͤchtige Laugenſalz, und den vielleicht entſtandenen, 
gehe men Salmiak durch ſtaͤrkeres Calciniren weg. 


§. 1032. 


Die reine Phosphorſaͤure iſt im glasfoͤrmigen Zur 
ſtande, zieht aber bald die Feuchtigkeit an, und zerfließt 
zu einer geruch- und farbenloſen Fluͤſſigkeit. Sie iſt 
ſehr feuerbeſtaͤndig, und ſchmilzt bey ſtaͤrkerem Feuer zu 
einem im Waſſer aufloͤsbaren, und nur, wenn ſie mit 
Kalk oder Gyps verunreinigt iſt, zu einem unaufloͤsba— 
ren Glaſe. Sie wirkt nicht auf die Kieſelerde, greift 
aber das Glas an. 


$. 1032. 
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§. 1033. 


Mit Pottaſche geſaͤttigt bildet die Phosphorſaͤure 
ein Neutralſalz, die phosphorfaure Pottaſche 
(Phosphas lixivæ), welches in vierfeitigen , pris— 
matiſchen E yilallen mit dergleichen Endſpitzen anſchießt. 
Dieſes Salz bleibt an der Luft trocken, loͤſet ſich leicht 
im Waſſer auf, ſchaͤumt, wenn es auf gluͤhende Kohlen 
geſtreut wird, und ſchmilzt zu einer glasaͤhnlichen Maſſe. 


$. 1034, 


Mit der Soda bildet die Phosphorſaͤure ein Neu— 
tralſalz, die phosphorfaure Soda (Phosphas 
ſo d), welches, beſonders wenn es mit Soda uͤber— 
ſaͤttigt iſt, in peismatiſchen und rhomboidaliſchen Cry— 
ſtallen anſchießt, die an derkuft verwittern, und einen 
kochſalzaͤhnlichen Geſchmack haben. Dieſes Salz erfordert 
3 Theile kaltes und 1 2 Theile ſiedendes Waſſer zur voll— 
kommenen Aufloſung. Im Feuer ſchaͤumt es und ſchmilzt 
zu einer glasaͤhnlichen Maſſe. Man nennt dieſes Salz 
auch Perlſalz (Sal perlatus ). 


§. 1035. 


Durch fluͤͤchtiges Laugenſalz geſaͤttiget, entſteht 
aus der Phosophorſaͤure ein Neutralſalz, der phos— 
phorſaure Ammoniak ( Phosphas ammonia) 

L 4 das 
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das in prismatiſchen und rhomboidaliſchen Cryſtallen 
anſchießt, die an der Luft unveraͤndert bleiben, einen 
bitteren, kuͤhlenden Geſchmack haben, ſich in 6 Theilen 
kaltem Waſſer vollkommen aufloͤſen, und im Feuer zer— 
ſetzt werden; das Laugenſalz geht naͤhmlich davon, und 
es bleibt die Phosphorſaͤure zurück, 


FS. 1036, 


Die aͤtzende Kalkerde zerſetzt die phosphorſaure 
Pottaſche, und bildet in jedem Falle, mit der Phos— 
phorſaͤure vollkommen geſaͤttigt, ein im Waſſer faſt uns 
aufloͤsbares Mittelſalz, die phosphorſaure Kalk— 
erde, oder den Phosphorſelenit (Phosphas 
calcis). Durch Digeſtion mit der Phosphorſaͤure 
kann dieſes Salz aber uͤberſaͤttigt werden, iſt dann im 
Waſſer aufloͤsbar und ſchießt in blaͤttrigen Cryſtallen an. 
Die milden Laugenſalze zerfegen die phosphorſaure Kalk— 
erde wieder durch doppelte Verwandtſchaft. Im Feuer 
bleibt ſie unveraͤndert, und nur bey der heftigſten Hitze 
ſchmilzt ſie zu einem gelblichten Glaſe. 


§. 1037. 


Die phosphorſaure Schwererde (Phos- 
phas barytee) iſt im Waſſer faſt unaufloͤsbar, und 
laͤßt ſich daher nicht cryſtalliſiren; verhaͤlt ſich auch ſonſt 
wie der Phosphorſelenit. Die phosphorſaure 

Bit: 
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Bittererde (Phosphas magneſiæ) iſt im Waſ— 
ſer ebenfalls ſchwer aufloͤslich, und bildet gewoͤhnlich 
durchs Abdampfen deſſelben nur eine gummiaͤhnliche 
Maſſe, ſeltener feine, nadelfoͤrmige Cryſtallen, die an 
der Luft verwittern. Im Feuer fließt ſie zu einem 
durchſichtigen Glaſe. Die phosphorſaure Alaun— 
erde (Phosphas aluminæ) zerfließt an der Luft 
und laͤßt ſich leichter im Waſſer aufloͤſen, iſt deſſen un— 
geachtet aber kaum cryſtalliſirbar, und bildet nur eine 
gummiaͤhnliche Maſſe. Im Feuer ſchmilzt ſie ebenfalls 
zu einem durchſichtigen Glaſe. 


§. 1038. 


Die Phosphorſaͤure faͤllt auch mehrere Metalle 
aus ihren Aufloͤſungen, und bildet damit unaufloͤsbare 
Mittelſalze, ſo wird das Queckſilber aus dem Scheide— 
waſſer davon roſenfarb niedergeſchlagen, das Silber 
und Bley aber weiß, 


(XXXI. Von dem Phosphor, 


$. 1039. 


Die Grundlage der Phosphorſaͤure iſt ein beſon⸗ 
derer, brennbarer Koͤrper, der bisher noch nicht weiter 
iſt zerlegt worden, und den man Phosphor“ Phos- 
ohorus) nennt. Um ihn im reinen Zuſtande zu erhal— 

L 5 ten, 
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teu, zerſetzt man die Phosphorfüure durch einen Koͤr— 
per, der eine nähere Verwandtſchaft mit dem Oxigen 
hat, als der Phosphor, naͤhmlich durch Kohlen. Wenn 
daher reine Phosphorſaͤure, phosphorſaure Soda, phos— 
phorſaurer Ammoniak oder phosphorſaures Bley mit 
Kohlenſtaub vermiſcht, und aus einer Retorte mit woul— 
fiſcher Vorlage deſtillitt werden, fo erhält man Phos— 
phor. Das Oxigen der Phosphorſaͤure verbindet ſich 
dann mit der Kohle und bildet Kohlenſaͤure, welche ſich 
zu gleicher Zeit entwickelt. 


§. 1040. 


Die bequemſte Methode den Phosphor zu erhalten 
iſt folgende. Man nimmt die bis zur Syrupdicke ab— 
gedampfte Phosphorſaͤuren, und verbindet ſie auf 
dem Feuer mit ſo viel fein gepuͤlverten Kohlen, daß die 
Maſſe ganz trocken wird. Man laͤßt dieſes Gemiſch 
ſodann noch ſo lange, unter beſtaͤndigem Umruͤhren, auf 
dem Feuer, bis der Boden der Gefaͤßes anfaͤngt zu 
gluͤhen. Dann traͤgt man alles in eine porcellauene Re- 
torte mit weitem Halſe ein, ſetzt fie in einen Neverbe— 
riroſen und legt als Vorlage eine geräumige Retorte um— 
gekehrt vor, ſo daß der Boden derſelben, in welchen 
man ein Loch bohrt, aufwaͤrts zu ſtehen komme. Dieſe 
Retorte fuͤlt man dann bis auf den Bug des Halſes 
mit Waſſer an. Bey groͤßern Mengen bedient man ſich 
einer auf aͤhnliche Art geformten kupfernen Vorlage. 

§. 1041. 
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§. 1941, 


Anfangs gibt man gelindes Feuer und verſtaͤrkt es 
langſam bis zum vollkommenen Gluͤhen der Retorte. 
Zuerſt entwickelt ſich eine große Menge kohlenſaures Gas, 
welches oft mit blauſaurem Gas, und, wenn die Phos— 
phorſaͤure nicht rein war, mit flaͤchtiger Schwefelſaͤure 
verbunden iſt; dann kommt brennbares Gas, welches 
ſchon Phosphor aufgeloͤſt enthält, und endlich erſcheint 
der Phosphor unter der Geſtalt einer butteraͤhnlichen 
Naſſe in Tropfen, faͤllt in das Waſſer, oder bleibt, wenn 
das Feuer nicht ſtark genug war, in dem Halſe der 
Retorte hangen. Als Ruͤckſtand bleibt dann die uͤber— 
fluͤßige Kohle und oft etwas cryſtalliſtrtes Phosphorglas. 


Sy 1042, 


Der auf diefe Art erhaltene Phosphor kann, um 
ihn mehr zu reinigen, in warmen Waſſer aufs neue ge— 
ſchmolzen, und durch ein Leder gepreßt werden. Es iſt 
dann halbdurchſichtig, ſchneeweiß, und von wachbaͤhn⸗ 
licher Conſiſtenz, bey einer Temperatur von + 35° ſchmilzt 
er, und kann durch langſames Erkalten in glaͤnzenden 
Blättern cryſtalliſirt werden. Bey der Hitze von + 93° 
verfluͤchtigt er ſich in leuchtenden Daͤmpfen, bey der Hi— 
tze von T 23 Graden fängt er aber an zu kochen. Alle 
dieſe Verſuche muͤſſen aber, um die Entzuͤndung zu ver— 
meiden, im luftleeren Naume geſchehen. 

§. 1942. 


§. 1043. 


Wenn der Phosphor der Luft ausgeſetzt wird, fü 
verbrennt er langſam, unter leuchtenden Daͤmpfen, und 
es bleibt endlich nichts als eine ſaure Fluͤſſigkeit uͤber, 
welche die un vollkommene Phosphorfäure 
(Acidum phosphorofum ) iſt, Dieſe Säure un: 
terſcheidet ſich von der vollkommenen Phosphorſaͤure 
vorzuͤglich dadurch, daß ſie einen ſtinkenden Geruch hat, 
faſt ganz fluͤchtig iſt, mit der Pottaſche und Soda cry— 
ſtalliſirbare, mit dem Ammoniak aber ein zerflieſſendes 
Neutralſalz bildet. Wird der Phosphor, in Berührung 
mit der Atmosphaͤre, einer hoͤhern Temperatur ausgeſetzt, 
ſo verbrennt er mit einer weiſſen Flamme ſehr ſchnell, 
und es bleibt dann vollkommene Phosphorſaͤure zuruͤck. 
Die rothe Subſtanz, welche er im letzten Falle oft zu: 
ruͤcklaͤßt, und die man auch bey der Deſtillation des 
Phosphors, nebſt dem wahren Phosphor erhaͤlt, iſt. 
ein wahres Oxide deſſelben. 


§. 1044. 


Der Phosphor iſt in Waſſer ganz unaufloͤsbar, 
wird aber doch in demſelben undurchſichtig, und zum 
Theil in Phosphorſaͤure veraͤndert; der Weingeiſt loͤſet 
ihn nur in geringer Menge auf, er verwandelt ihn aber 
in ein durchſichtiges Oehl, welches durch Waſchen mit 
Waſſer wieder feine vorige Feſtigkeit erhaͤt. In aͤthe— 
riſchen 
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aſchen und fetten Oehlen, und im Aether loͤſet er fich 
aber vollkommen auf, und theilt ihnen die leuchtende 
Eigenſchaft mit. Die Saͤuren werden alle von dem 
Phosphor zerſez, und wenn man denſelben mit Sal— 
peterſaͤure im Feuer behandelt, fo wird ſolche in wahre 
Phosphorſaͤure verwandelt. 


§. 1045. 


Die aͤtzenden Laugenſalze loͤſen den Phosphor auf, 
und wenn dieſe Aufloͤſung unter Waſſer vollbracht wird, 
ſo entwickelt ſich eine betraͤchtliche Menge brennbares 
Gas, welches Phosphor aufgeloͤſt enthält , und ihre 
Entſtehung der Zerſetzung des Waſſecs zu danken hat. 
Dieſes gephosphorte Waſſerſtoffgas C Gas 
hydrogenium phosphoratum) hat einen ſehr ſtin— 
kenden, faulen Fiſchen Ähnlichen Geruch, entzuͤndet ſich 
ſo bald es die Luft beruͤhrt, und bringt bey ſeiner Ver— 
miſchung mit Lebensluft heftige Exploſionen hervor. 


§. 1046. 


eit dem Schwefel verbindet ſich der Phosphor 

in allen Verhaͤltniſſen, allein dieſe Zuſammenſetzung hat 

nicht allezeit die nähmliche Geſtalt. Wenn man gleiche 

Theile Schwefel und Phosphor bey maͤſſiger Waͤrme mit 

einander verbindet, ſo erhaͤlt man eine Maſſe, welche 

ſelbſt bey + 4 Graden noch fluͤſſig bleibt; eine Verbin— 
dung 


174 


dung von 1 Theil Phosphor mit Theile Schwefel 
braucht nur ＋ 8 Grade um fluͤſſig zu werden. Wenn 
man aber 2 Theile Schwefel mit 1 Theil Phosphor 
verbindet, fo bleibt das Gemiſch ſelbſt bey + 12 bis 
+15 Graden feſt. Dieſe Zuſammenſetzungen find aufs 
ſerdem in Beruͤhrung mit der Luft ſehr entzuͤndbar. 


§. 1047. 


Der Phosphor verbindet ſich auf trockenem Wege 
mit allen Metallen, und Halbmetallen, und um dieſe 
Verbindung zu bewerkſtelligen, muß man Phosphorglas 
mit den Metallen ſchmelzen. Letztere verlichren dadurch 
ihre Dehnbarkeit und werden ſproͤde. Aue dieſe gepheos— 
phorten Metalle (Phosphoreta metallica) wer— 
den im offenen Feuer wieder zerſetzt, und der Phosphor 
geht davon. 


S. 1048. 


Das gephosphorte Eiſen ( Phosphore- 
tum fern) bringt, wenn es reinem Eiſen beygemiſcht 
iſt, die ſogenannte Kaltbruͤchigkeit deſſelben her— 
vor. Wird ein ſolches kaltbruͤchiges Eiſen ſodann in Saͤu— 
ren aufgeloͤſet, fo verändert ſich der Phosphor in 
Phosphorſaͤure, und bleibt mit dem Eiſen verbunden, 
als ein weiſſes Pulver zuruͤck, welches vormahls Wa ſ— 
ſereiſen oder Siderit CSiderum „Hydrolide- 


rum) 


rum) genannt wurde, und wahres phos ph orſau— 
res Eiſen (Phosphas ferri) iſt. 


§. 1049. 


Wenn ein Stuͤckchen Phosphor in eine Aufloͤſung 
von Gold, Silber, Kupfer u. ſ. w. hineingebracht wird, 
ſo ſchlaͤgt er dieſe Metalle in metalliſcher Geſtalt nieder, 
welche ſodann einen glaͤnzend-metalliſchen Ueberzug uͤber 
das Stuͤchchen Phosphor bilden. Eben fo reducirt der 
Phosphor auf trockenem Wege den Arſenik. 


CXXXII. Von den Haaren, Federn und der 
Seide. 


§. 1059. 


Die Haare der Thiere, welche nach ihrer ver— 
ſchiedenen Laͤnge, Feſtigkeit, u. d. gl. eigentliche 
Haare, Borſten oder Wolle genannt werden, ſind 
in ihrer chymiſchen Zuſammenſetzung, ſowohl von den 
Knochen als auch von den weiſſen, weichen, thieriſchen Thei— 
len verſchieden. Sie enthalten naͤhmlich ſehr wenig Gal— 
lerte, Fett und Lymphe, und ſcheinen groͤßten Theils aus 
der Blutfiber zu beſtehen. Durch Kochen mit Waſſer wird 
nur ſehr wenig von denſelben aufgeloͤſet, welches dit 
Gallerte iſt. Die milden Laugenſalze haben keine Wir— 
kung auf dieſelben, wohl aber die aͤtzenden, in welchen 


ſie 
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fie vollkommen aufgeloͤſet werden. Die Saͤuren loͤſen 
dieſe Subſtanzen durch Huͤlfe der Hitze ebenfalls auf, 
welche Aufloͤſungen durch Waſſer zerſetzt, und die 
letzteren unter der Geſtalt weiſſer Flocken niedergeſchlagen 
werden. Bey der trockenen Deſtillation geben ſie die 
allgemeinen Producte, thieriſcher Subſtanzen. 


$. 105L. 


Die Federn unterſcheiden ſich von obengefagten 
Subſtanzen, chymiſch genommen, bloß dadurch, daß 
das Verhaͤltniß der Gallerte und des Fettes in denſelben 
noch viel kleiner iſt. Die Spuhlen derſelben naͤhern 
ſich aber mehr dem Horn, und werden auch durch die 
Waͤrme haͤrter und ſproͤder. Wegen der enthaltenen 
Gallerte ziehen ſie die Feuchtigkeit begierig an ſich, und 
ſind daher, wie auch die Haare und das Fiſchbein zu 
Hygrometern vorzüglich anwendbar, 


S. 1052, 


Die Seide oder das Geſpinſte der Seid en— 
taupe (Phalaena mori), wie auch jenes als 
ler uͤbrigen Raupen, und die ſogenannte Seide der 
Steckmuſchel (Pinna) kommt mit der Wolle, chy— 
miſch betrachtet, faſt gänzlich überein, und fie unter— 
ſcheidet ſich von letzterer nur durch die ſchwerere Annahme 

mancher 
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mancher Pigmente, und andere Eigenheiten bey ihrer 
Faͤr berey. 


CXXXI Von dem Gliedwaſſer. 


§. 1053, 


Das Gliedwaſſer (Synovia) iſt eine halb- 
durchſichtige, blaßgruͤne Fluͤſſigkeit, von klebriger Con— 
ſiſtenz, wenig Geruch, und geſalzenem Geſchmacke, 
welche den Veilchenſaft grün faͤrbt und das Kalkwaſſer 
truͤbt. Bald nach ſeiner Trennung aus den Gelenken, 
nimmt es eine gallertartige Conſiſtenz an, welches mau 
weder durch gelinde Waͤrme, noch Erkaͤltung, noch 
durch Ausſetzung an die Luft, oder Beraubung derſelben 
verhindern kann. Bald darauf wird es wieder fluͤſſiger, 
ſetzt einen fibroͤſen Bodenſatz ab, und geht endlich in 
Faͤulniß uͤber. 


$. 1054 


In geringer Menge, der trocknen Luft ausgeſetzt, 
trocknet das Gliedwaſſer bald zu einer ſchuppigen Rinde 
ein, in welcher man deutlich zweyerley Salze entde— 
cken kann, wovon das eine cubiſche Cryſtallen bildet, das 
andere aber ausgewittert iſt. Erſteres iſt Kochſalz, 
das zweyte aber kohlenſaure Soda. 


II. Theil. M $. 1055. 


§. 1055- 


Mit kaltem Waſſer laͤßt ſich das Gliedwaſſer in 
allen Verhaͤltniſſen zu einer klebrigen Fluͤſſigkeit verbin— 
den. Mit heißem Waſſer aber, gerinnt ſolches zum 
Theil, bildet eine milchichte Fluͤſſigkeit, die noch immer 
klebrig iſt, und ſetzt einige geronnene Haͤutchen ab. Der 
Alkohol bringt ein aͤhnliches Gerinnen hervor, ohne die 
Klebrigkeit voͤllig zu zerſtoͤren. 


F. 1056. 


Die concentrirten, mineraliſchen und vegetabiliſchen 
Saͤuren, bringen in dem Gliedwaſſer einen flockigen 
Niederſchlag hervor, der ſich aber bald wieder in der 
Fluͤſſigkeit aufloͤſet; die ſehr verduͤnnten, mineraliſchen 
und beſonders die vegetabiliſchen Saͤuren, z. B. der Ef 
ſig, machen das Gliedwaſſer vollkommen gerinnen und 
benehmen ihm die Klebrigkeit. Die Fluͤſſigkeit wird klar 
und ſetzt einen fibroͤſen Niederſchlag ab. 


N 1057. 


Die milden Laugenſalze verbinden ſich ſehr gut mit 
dem Gliedwaſſer, veraͤndern es aber ſonſt nicht. Die 
cauſtiſchen Laugenſalze ſcheinen das Gliedwaſſer dünner 
zu machen; ſie loͤſen auch das ausgetrocknete Gliedwaſ— 


ſer, 
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ſer, und den $. 1036, erhaltenen, fibroͤſen Niederſchlag 
vollkommen auf. 


8. 1058. 


Durch die trockene Deſtillation gibt das Glied— 
waſſer, 1. Ein geſchmackloſes Waſſer, das bald faulet. 
2. Eine flaͤchtig alkaliſche Fluͤſſigkeit. 3. Empyreu— 
matiſches Oehl, und milden Ammoniak in trockner Ge— 
ſtalt. In der Recorte bleibt eine Kohle, welche durchs 
Auslaugen, Kochſalz und milde Soda liefert; nach der 
Einaͤſcherung der ausgelaugten Kohle erhaͤlt man noch 
etwas phosphorſaure Kalkerde. 


§. 1059. 


Aus allem dieſen erhellet, daß das Gliebwaſſer 
eine beſondere Fluͤſſigkeit iſt, welche den Eyweißſtoff oder 
die Lymphe, in zweyerley Zuſtand enthaͤlt. Der Erſte 
iſi derjenige, in welchem ſolcher in allen übrigen thie— 
riſchen Fluͤſſigkeiten enthalten iſt, und dieſer wird durch 
das heiße Waſſer und den Alkohol (. 1058 abgeſchie— 
Im zweyten Zuſtande laͤßt ſich derſelbe aber nur 


den. 
aupt ſehr verduͤnnte Saͤu⸗ 


durch vegetabiliſche oder uͤberh 

ren (F. 1056.) abſondern. Dieſe lezte eymphe unter— 

ſcheidet ſich auſſerdem noch von der gewohnlichen“ durch 

die fibroͤſe, aͤuſſerliche Geſtalt, welche ſie bey ihrer Ge- 

rinnung annimmt, und dadurch, daß ſie ſich mit kal⸗ 
| M 2 tem 
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tem Waſſer, durch Hilfe des Schaͤttelns vermiſchen 
laͤßt, aus welcher Aufloͤſung ſie ſodann durch Saͤuren 
und Alkohol in Flocken niedergeſchlagen wird. 


§. 1060. 


Die Beſtandtheile des Gliedwaſſers find alſo: 1. 
ſtoff in einem beſondern Zuſtande. 2. Gemeiner 
! 


— 


Eyweißf 
Eyweißſtoff. 3. Waſſer. 4. Kochſalz. 5. Milde 
Soda. 6. Phosphorſaurer Kalk. 288 Grane des 
Gliedwaſſers der Ochſen, mit dem dieſe. Verſuche eigent⸗ 
lich angeſtellt worden find, enthalten nach Hrn. Mar— 
gueron, dieſe Beſtandtheile in folgendem Verhaͤltniſſe: 
Beſonderer Eyweißſtoff 34 Gr. Gemeiner Eyweißſtoff 
13 Gr. Kochſalz 5 Gr. Milde Soda 2 Gr. Phos- 
phorſaurer Kalk 2 Gr. Waſſer 232 Gr. 


CXXXIV. Von dem Urin. 


§. 1061, 


Der Urin CUrina) iſt vielleicht unter allen 
Fluͤſſigkeiten diejenige, welche am meiſten, nicht nur nach 
den verſchiedenen Thieren, ſondern auch nach den verſchie— 
denen Geſunbheitsumſtaͤnden, Nahrungsmitteln, ja ſelbſt 
Gemuͤthsbewegungen verſchieden iſt. Die Aerzte betrach— 
ten den menſchlichen Harn vorzuͤglich unter zwey Um— 
ſtaͤnden, denjenigen naͤhmlich, der unmittelbar nach der 


genoſ— 
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genoſſenen Nahrung gelaſſen worden und den man ro— 
ben Harn (rina cruda) nennt, und jenen der 
nach vollbrachter Verdauung abgegangen iſt und den 
man verkochten Harn (Urina cocta ) nennt, 


§. 1062. 


Der friſche Harn eines gefunden Menſchen iſt 
weingelb, klar, von fadem Geruch und ſalzigen Ge— 
ſchmack. Er faͤrbt den Veilchenſyrup nicht. Das Kalk— 
waſſer und die Laugenſalze bringen aber gleich einen am— 
moniakaliſchen Geruch in demſelben hervor. Sich ſelbſt 
überlaſſen gehet er in Faͤulniß uͤber, und entwickelt viel 
fluͤchtiges Laugenſalz. Er ſetzt dann, ſelbſt wenn er von 
einer geſunden Perſon herkommt, immer etwas von ei⸗ 
nem weiſſen Pulver ab, das bey Fieberhaften roth iſt, 
und ſich ſchneller abſetzt; oft cryſtalliſirt ſich auch an 
den Wänden des Gefaͤßes eine ſalzige Maſſe. 


§. 1063. 


Wenn friſcher Harn aus dem Waſſerbade deſtillirt 
wird, ſo erhaͤlt man eine ekelhaft riechende, waͤſſerige 
Fluͤſſigkeit, und es bleibt ein erdaͤhnlicher, roͤthlicher 
Auszug zuruͤck. Wird dieſer aus einer Retorte wieder 
bey offenem Feuer deſtillirt, fo erhält man eine flüchtig 
alkaliſche Fluͤſſigkeit, die Uringeift (Spiritus uri— 
ne) genannt wird, ein trocknes, luͤchtiges Laugenſalz 
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und ein ſehr ſtinkendes, brandiges Oehl; bey ſehr ſtar— 
kem Feuer auch oft etwas Phosphor; als Nuͤckſtand 
bleibt eine Kohle, welche zu Aſche verbrannt, Kochſalz, 
Digeſtivſalz, phosphorſaure Soda und Kalkerde gibt. 


5. 1064; 


Wenn friſcher Harn zu wiederholten Mahlen gelinde 
abgedampft, und dann an einen kalten Ort geſetzt wird, 
fo ſchießen mehrere Salze daraus in Cryſtallen an. 
Dieſe Salze find vorzüglich Digeſtivſalz, Kochſalz und 
das ſogenannte, microcosmiſche Salz (Sal mi— 
crocosmicum), das ein Gemiſch von phosphorſau— 
rem Ammoniak und Perlſalz oder phosphorſaurer Soda 
iſt. Wenn auf dieſe Art alle Salze aus dem Harn ab— 
geſondert worden ſind, ſo bleibt eine auszugartige Maſſe 
uͤbrig, wovon ein Theil nur in Weingeiſt, der andere 
aber nur im Waſſer aufloͤsbar iſt. Erſterer iſt ſalzar— 
tig und zieht die Feuchtigkeit der Luft an ſich, ſonſt aber 
noch unbeſtimmt; letzterer aber iſt wahrſcheinlicher 
Weiſe, gallertartiger Natur. 


$- 1065. 


Der Bodenſatz, den der Urin durch Ruhe und be— 
ſonders waͤhrend der Faͤulniß abſetzt, und zwar bey 
gewiſſen Krankheiten in groͤßerer Menge, beſteht aus 
phosphorſaurer Kalkerde und Blaſenſtein. 

$. 1066. 


F. 1066. 


Der faule Urin unterſcheidet ſich von dem friſchen 
Urin darinn, daß er freyes, fluͤchtiges Laugenſalz ent⸗ 
haͤlt; daß ſein Nuückſtand nach der Deſtillation im Waſ— 
ſerbade aber freye Phosphorſaͤure enthaͤlt; daß er daher 
durch das Abraucden weniger microcosmiſches Salz 
gibt, wenn man anders nicht waͤhrend des Abdampfens 
flüchtiges Laugenſalz zugeſetzt hat. 


§. 1067. 


Aus allem dieſen erhellet, daß die wahren Be⸗ 
ſtandtheile des friſchen Harns folgende ſind. Waſſer, 
Kochſalz, Digeſtivſalz, phosphorſaure Soda und Am⸗ 
moniak, Gallerte, der beſondere extractive Theil und 
der Blaſenſtein. Aus dieſen Beſtandtheilen laſſet ſich 
auch die Entſtehung der uͤbrigen Koͤrper erklären, wel: 
che wir bey den chymiſchen Behandlungen des Urins er 
halten, und die eigentlich Producte find. 


CXXXV. Bon dem Blaſenſteine. 


S. 1068. 


Die Concretionen, welche in der Urinblaſe oft an— 
getroffen werden, die Materie, welche ſich in den Kno— 


ten der Gelenke bey den Gichtiſchen ſammelt, und 
M 4 der 
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der Bodenſatz des Urins, find chymiſch betrachtet, eine 
und dieſelbe Materie. Obgleich aber ſelbſt bey den 
verſchiedenen Blaſenſteinen ein merklicher Unterſchied, be— 
ſonders in dem Verhaͤltniſſe ber Beſtandtheile Statt fin— 
det, ſo kommen ſie doch faſt alle in folgenden Eigen— 
ſchaften überein. 


S. 1069. 


Der Blaſenſtein loͤſet ſich zwar durch Huͤlfe der 
Siedhitze vollkommen im Waſſer auf, aber nur in ſehr 
geringer Menge, und 1 Theil Blaſenſtein erfodert bey 
1000 Theile Waffer zu feiner Aufloͤſung. Der Wein- 
geiſt und die Aether haben gar keine Wirkung auf den 
Blaſenſtein. 


S. 1070. 


Die Salzſaͤure wirkt nicht auf den Blaſenſtein, 
die concentrirte Schwefelſaͤure loͤſet ihn aber mit Huͤlfe 
der Waͤrme ganz auf, und es entwickelt ſich waͤhrend 
der Aufloͤſung fluͤchtige Schwefelſaͤure. Die verduͤnnte 
Salpeterſaͤure greift den Blaſenſtein ſchon kalt an, und 
loͤſet ihn in der Waͤrme voͤllig auf. Dieſe Aufloͤſung 
iſt, ſelbſt vollkommen mit Blaſenſtein geſaͤttigt, ſauer, 
gelb und erhaͤlt, wenn ſie durch Abdampfen concentrirt 
worden iſt, eine rothe Farbe, faͤrbt auch die Haut zin— 
noberfaͤrbig. Während dieſer Aufloͤſung entwickelt fich 

Kohlen: 
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Kohlenſaͤure und Salpetergas, und manchmahl kann 
man aus derſelben durch Zuckerſaͤure, Kalkerde nieder— 
ſchlagen, oft aber auch nicht. Mit neuer Salpeter— 
ſaͤure behandelt, wird dieſe Aufloͤſung endlich in Zucker— 
ſaͤure verwandelt. 
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Die cauſtiſchen Laugenſalze loͤſen den Blaſenſtein 
vollkommen auf, und bilden damit eine ſeifenaͤhnliche 
Fluͤſſigkeit, die milden Laugenſalze haben aber keine 
Wirkung auf denſelben. Das Kalkwaſſer loͤſet den Bla— 
ſenſtein nur in ſehr geringer Menge auf, und verliehrt 
dabey ſeine aͤtzende Eigenſchaft. 


g. 1078, 


Wenn der Blaſenſtein für ſich allein aus einer Ne: 
torte deſtillirt wird, ſo erhaͤlt man, auſſer einer be— 
traͤchtlichen Menge brennbaren und kohlenſauren Gag, 
eine flüchtig alkaliſche Fluͤſſigkeit, und ein braunes, 
trocknes Salz, welches durch eine neue Sublimation weiß 
wird, und ſodann alle Eigenſchaften einer Saͤure hat. 
Als Nuͤckſtand bleibt eine ſchwer einzuaͤſchernde Kohle, 
die etwas phosphorſaure Kalkerde zuruͤcklaͤßt. Einige 
geben auch etwas brandiges Oehl. 


N 5 L. 1073. 
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§. 1073. 


Aus dieſen Verſuchen kann nian daher ſchließen, 
daß die Blaſenſteine vorzuͤglich aus einer eigenen, beſon-⸗ 
dern Säure beſtehen, welche man die Blaſenſtein— 
fäure oder Bezoarſaͤure (Acidum lithicum, 
ſeu bezoardicum) nennt, welche mit thieriſcher 
Gallerte und manchmahl mit phosphorſaurem Kalk ver: 
bunden iſt. Einige Chymiſten halten dieſe Säure für 
bloße Zuckerſaͤure. 


CXXXVI. Von dem Menſchenkoth. 


F§. 1074. 


Obgleich leicht einzuſehen iſt, daß der Koth oder 
die Excremente (Fæces, Excrementa ), der. 
im gefunden Zuſtande bloß aus den von den Nahrungs- 
mitteln abgeſchiedenen, zur Nahrung unfaͤhigen, Thei⸗ 
len beſteht, nach Verſchiedenheit dieſer Nahrungsmittel 
verſchieden ſeyn muͤſſe, fo fehlt uns doch noch eine ger 
naue Analyſe deſſelben, und alles was wir davon wiſ— 
ſen, beſchraͤnkt ſich darauf: daß der Korb feine Far— 
be, von der beygemiſchten und mitgefuͤhrten Galle er— 
haͤlt; daß die Urſache ſeines uͤblen Geruchs, der An⸗ 
fang von Faͤulniß iſt, welche er in dem langen Durch- 
gang, durch die Gedaͤrme erlitten hat; und daß er bey 

der 
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der trockenen Destillation , die allgemeinen Producte 
chieriſcher Subſtanzen gibt. 


CXXXVII. Von dem Schweiße. 


§. 1075. 


Die Beſchwerlichkeit den Schweiß (Sudor) 
in hinlaͤnglicher Menge zu erhalten, hat bisher immer 
eine genauere Analyſe deſſelben verhindert. Deſſen un— 
geachtet wiſſen wir, daß er auch nach Unftänden ſehr 
verſchieden iſt. Sein Geſchmack iſt faſt allzeit ein we— 
nig geſalzen, ſein Geruch aber bald ſchwaͤcher, bald 
ftärker , aromatiſch, fluͤchtig alkaliſch oder ſcharf. 
Seine Conſiſtenz iſt gewoͤhnlich waͤſſerig, manchmahl aber 
auch ſchleimig, dick und zaͤhe, ſo zwar, daß er beym 
Eintrocknen auf der Haut einen Ruͤckſtand läßt. Faſt 
immer färbt er die blauen, vegetabiliſchen Säfte roth 
woraus man auf die Gegenwart freyer Phosphorſaͤure 
geſchloſſen hat; beſonders beſitzt der Schweiß der Po⸗ 
dagriſten dieſe Eigenſchaft. In ſeltenern Faͤllen hat 
man bemerkt, daß der Schweiß die Leinwand und die 
weißen, wollenen Zeuge blan faͤrbt. 


CXXXVIII. 
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CXXXVIII. Von der Flüͤſſigkeit, welche in 
der Waſſerſucht abgeſetzt wird. 


$. 1076. 


Die Fliffigfeie, welche ſich in den verſchiedenen 
Arten der Waſſerſucht und in dem Milchfieber, in 
verſchiedenen Theilen des menſchlichen Koͤrpers abſetzt, 
kommt faſt gaͤnzlich mit dem Blutwaſſer uͤberein. Sie 
iſt gewoͤhnlich gelblicht, wenig truͤbe, und ſchon dem 
aͤuſſerlichen Anſehen nach dem Blutwaſſer ähnlich. Sie 
hat einen faden, manchmahl ſaͤuerlich ſcheinenden Ger 
ruch, als z. B. bey dem Milchfieber, und einen gefal; 
zenen Geſchmack. 


§. 1077. 


Sich ſelbſt uͤberlaſſen wird ſte zuerſt truͤbe, und 
faͤngt endlich an zu faulen. Der Siedhitze ausgeſetzt 
gerinnt fie groͤßtentheils, und in heißes Waſſer gegoſ— 
ſen, bildet ſie eine milchichte Fluͤſſigkeit, die durch 
Salpeterſaͤure nicht gerinnt. Sie faͤrbt den Veilchen⸗ 
ſaft gruͤn. Alle Saͤuren machen ſolche gerinnen; dis 
Laugenſalze ſcheinen dieſelben aber eher zu verduͤnnen, 
und durch milde Laugenſalze erfolgt zuweilen, nach eini— 
gen Stunden, ein gallertartiger Niederſchlag, der 
70 1158 ein Beweis von der Gegenwart des Eiters 
eyn ſoll. 
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Die weiſſe, undurchſichtige, fettaͤhnliche Mem— 
bdrane, welche in obgeſagten Krankheiten die Fluͤſſigkeit 
oft begleitet, und Ruyſchens Entzuͤndungs— 
haut ( Pfeudomembrana Ruyfchii ) genannt 
wird, kommt mit der Blutfiber und der Speckhaut 
des Blutes uͤberein; ſie trocknet an der Luft und durch 
die Waͤrme zu einer hornaͤhnlichen Subſtanz ein; geht 
aber in feuchter Luft bald in Faͤulniß uͤber. Durch 
Huͤlfe des Reibens loͤſet ſie ſich im Waſſer, obgleich 
nur unvollkommen auf, und die milden Laugenſalze 
faͤllen aus dieſer Aufloͤſung eine gallertartige Materie. 


CXXXIX. Von der Fluͤſſigkeit, welche durch 
Blaſenpflaſter abgeſondert wird. 


S. 1079. 


Die Fluͤſſigkeit, welche in den durch die Bla— 
ſenpflaſter aufgezogenen Blaſen enthalten iſt, kommt 
in ſeinen chymiſchen Eigenfchaften ebenfalls mit dem 
Blutwaſſer uͤberein. Sie hat gewoͤhnlich eine dunfelgel= 
bere Farbe als letzteres und den Geruch des Pflaſters 
angenommen. Man hat keinen Unterſchied zwiſchen der 
Fluͤſſigkeit, die von einer geſunden Perſon und jener, 
die von einer, an einem Faulfieber kranken herkam, 


bemerken koͤnnen. 
§. 1080. 


$. 1080. 


Mit dieſer Fluͤſſigkeit kommt auch jene vollkommen 
uͤberein, welche in den durch Sinapismen, das Ver— 
brennen, den Stich von Inſecten, den Biß der Amei— 
fen, und einige Hautkrankheiten, hervorgebrachten Bla— 
ſen, enthalten iſt. 


CXL. Von der Ameiſenſaͤure. 


§. 1081. 


Es war den aͤltern Naturforſchern ſchon bekannt, 
daß die Ametſen eine beſondere Fluͤſſigkeit ausſpritzen, 
welche die blauen Blumen roth faͤrbt, und einen ſauren 
Geſchmack hat. Dieſe Fluͤſſigkeit iſt aber erſt von den 
neuern Chymiſten naͤher unterſucht und fuͤr eine Saͤure 
ihrer eigenen Gattung erklaͤrt worden. Man erhält dieſe 
Ameiſenſaͤure (Acidum formicum) aus der 
Formica rufa Linn. entweder durchs Auspreſſen, durch 
die Deſtillation oder das Aufgieſſen mit heißem Waffer- 


* 


$. 1082. 5 


Die durchs Auspreſſen aus den Ameiſen erhaltene 
Fluͤſſigkeit iſt noch keine reine Ameiſenſaͤure, ſondern 
ſetzt durch die Ruhe ein gelbbraunes, wachsaͤhnliches, 
ſchleimiges Oehl, das gepreßte Ameiſenoͤhl 

(Oleum 
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(Oleum formicarum prellum ) ab. Wenn die 
uͤbrige Saͤure dann einer Deſtillation bey gelinder Hitze 
unterworfen wird, ſo erhaͤlt man eine ungefaͤrbte, ſaure 
Fluͤſſigkeit, welche die reine Ameiſenſaͤure iſt. Auf dieſe 
Flaͤſſigkeit folgt bey ſtaͤrkerem Feuer eine brandige Saͤu— 
re und endlich ein empyreumatiſches Oehl, als Ruͤck— 
ſtand bleibt eine Kohle, die eingeaͤſchert etwas phosphor— 
ſauren Kalk zuruͤcklaͤßt. 


§. 1083. 


Die reine Ameiſenſaͤure hat einen eigenen, ſehr 
durchdringenden Geruch, laͤßt ſich nie zu Cryſtallen brin— 
gen, und iſt ganz fluͤchtig, ſo daß ſie unveraͤndert uͤber— 
deſtillirt werden kann. Mit der Pottaſche, der Soda 
und dem Ammoniak bildet ſie zerflieſſende Neutralſalze, 
welche den eſſigſauren Neutralſalzen nahe kommen, und 
einen bittern Geſchmack haben. Mit der Kalk-und 
Schwererde bildet ſie aber cryſtalliſirbare Mittelſalze. 


$. 1084. 


Die Ameiſenſaͤure bildet mit dem Alkohol behan⸗ 
delt , einen wahren Ameiſenaͤther (Aether 
formicus ), wenn aber Alkohol geradezu über Amei— 
fen im Waſſerbade deſtillirt wird, fo erhält man ei— 

nen 
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nen ſchwachen, verſuͤßten Ameiſengeiſt, der in der Arz— 
neykunde unter dem Nahmen Ameiſengeiſt (Spiri 
tus formicarum ) angewandt wird. 


— 


§. 1085. 


Wenn man die friſchen Ameiſen in Waſſer ſieden 
laͤßt und dann auspreßt, ſo erhaͤlt man ebenfalls etwas 
fettes Ameiſenoͤhl. Werden die Ameiſen aber deſtillirt, 
ſo erhaͤlt man etwas weniges von einem aͤtheriſchen 
Oehle, welches das aͤtheriſche Ameiſenoͤhl 
(Oleum formicarum æthereum) ift. 


XII. Von der Raupenſaͤure. 


S. 1086. 


Wenn die Seidenraupen (Phalaena mo- 
ri) anfangen ſich zu verpuppen, fo beſitzt ihr Saft 
alle Eigenſchaften einer Saͤure, welche in den Puppen 
noch vorhanden iſt, und auf folgende Art erhal— 
ten wird. Man infundirt die lebendigen Puppen mit 
Alkohol, gießt ihn dann wieder ab und ſcheidet ihn durch 
Abdampfen von der Säure , die zuruͤckbleibt und de— 
ren Eigenſchaften ſehr wenig bekannt find. Auf aͤhn— 
liche Art kann auch aus den Ma ywuͤrmern (Me— 
hoc proſcarabæus) eine Säure abgeſchieden werden. 


CXLII 
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XLII. Von den ſpaniſchen Fliegen. 


$. 1087. 


Die ſpaniſchen Fliegen (Meloe velica- 
torius) find chymiſch noch wenig unterſucht worden, 
und man weis noch nicht eigentlich, welcher chymiſche 
Beſtandtheil ihre Schaͤrfe und mediciniſche Kraft aus⸗ 
macht. Dieſer Beſtandtheil iſt indeſſen nicht fluͤchtig, 
und gehet beym Trocknen nicht davon. Vom Waſſer 
wird er nicht aufgeloͤſet, und die in Waſſer gekochten 
Inſecten haben ihre Kraft nicht verlohren. Der Wein— 
geiſt ziehet ſolche aber aus, und die Canthariden— 
rinctur (Tinctura cantharidum ) beſitzt die bla— 
ſenziehende Eigenſchaft. 


S. 1088 


Sowohl die ſpaniſchen Fliegen, als auch die May: 
kofemer , die gemeinen Fliegen und einige Schmetter⸗ 
linge, geben bey der trockenen Deſtillation, außer den 
allgemeinen Producten thieriſcher Koͤrper, auch eine be— 
ſondere, brandige Saͤure, welche mit dem Ammoniak 
verbunden, als ein Neutralſalz erhalten wird, 


ni En 


IJ. Theil. 
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CXLIII. Von dem Biebergeile und dem 
Biſam. 


§. 1089. 


Das Biebergeil (Caſtoreum) iſt eine be: 
ſondere Materie, welche ſich bey beyden Geſchlechtern 
des Bibers (Caſtor Fiber) in zwey eigenen, beſon— 
ders dazu beſtimmten Saͤcken befindet. Es hat einen 
ſcharfen, bittern, eckelhaften Geſchmack und einen ſtar— 
ken, eigenen, aromatiſchen Geruch. Es beſteht aus 
einer harzigen Subſtanz, welche durch Alkohol und Ae— 
ther ausgezogen werden kann; aus Gallerte, welche das 
Waſſer aufloͤſet; und aus einem beſondern, noch nicht 
genug unterſuchten Salze, das aus der waͤſſerigen Auf— 
loͤſung durchs Abrauchen cryſtalliſirt. Das Zellengewe— 
be, in welchem das Bibergeil enthalten iſt, unterſchei— 
det ſich von dem übrigen Zellengewebe (§. 1019 ) nicht. 
Bey der trockenen Deſtillation gibt das Bibergeil etwas 
aͤtheriſches Oehl und fluͤchtiges Laugenſalz. Das bey 
dem Bibergeil befindliche Fett CAxungia caflorei } 
iſt vom gewöhnlichen Fett nur durch die Anſchwoͤnge⸗ 
nung mit dem riechenden Weſen verſchieden. 


J. 100 \ 
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§. 1090, 


Der Biſam (Mofchus) findet fih in einem 
eigenen Beutel, bey dem Nabel des männlichen Bi a m- 
thieres (Molchus moſchiferus). Es iſt eine 
entzuͤndbare, fettig anzufuͤhlende, roſtfarbige Subſtanz, 
von bitterem Geſchmacke, und ſtarken, anklebenden Ge— 
ruch. In ſeinen chymiſchen Eigenſchaften kommt er mit 
dem Bibergeil uͤberein, und beſteht aus harzigen und 
gallertigen Beſtandtheilen. Mit feuerbeſtaͤndigen Lau— 
genſalz gerieben, riecht er ammoniakaliſch. 


CXLIV. Allgemeine Betrachtungen über die 
näheren und entfernteren Beſtandtheile 
thieriſcher Koͤrper. 


6, 1091. 


Aus den angeführten Zergliederungen der animal: 
ſchen Theile erhellet, daß man folgende Subſtanzen als 
die vorzuͤglichſten, allgemeinen, nähern Beſtandtheile des 
thieriſchen Körpers annehmen kann. I. Waſſer. 2. 
Gallerte. 3. Eyweißſtoff oder Lympha. 4. Zucker⸗ 
ſtoff. 5. Fett. 6. Harz. 7. Blut- oder Muskelfi⸗ 
ber. 8. Salze. 9. Kallerde. 


N 2 1092. 


§. 1092. 


Die thieriſchen Subſtanzen find alſo viel zuſam— 
mengeſetzter als die Vegetabilten. Beyde haben einige 
Beſtandtheile mit einander gemein, als: das Waſſer; 
den Zuckerſtoff und die Kalkerde. Manche Beſtandtheile 
hingegen ſind jedem eigen; ſo haben die Pflanzen die 
aͤtheriſchen Oehle und einige weſentliche Salze voraus; 
die Thiere aber den Eyweißſtoff, welcher in den Vegeta— 
bilien nur in ſehr geringer Menge gefunden wird. End— 
lich findet ſich zwiſchen einigen Beſtandtheilen der Vege— 
tabilien und Thiere zwar einige Aehnlichkeit, aber doch 
wieder hinlaͤngliche Kennzeichen, um ſolche zu unter— 
ſcheiden. 


$. 1093. 


Dergleichen Subſtanzen ſind: 1. die thieriſche 
Gallerte, welche zwar in ihren Eigenſchaften viel mit 
den Pflanzenſchleinen und dem Gummi uͤbereinſtimmt, 
ſich aber doch durch ihr ſchweres Eintrocknen; ihr Anzie— 
hen der Feuchtigkeit aus der Luft; ihr Geſtehen in eine 
Sulze, und den groͤßeren Hang zur Faͤulniß hinlaͤnglich 
von letzteren unterſcheidet. Eben fo hat die Muskelfi— 
ber faſt alle Eigenſchaften des Kleiſterſtoffes im Mehle, 
unkerſcheidet ſich von letzterem aber doch durch eine viel 


großere Zaͤhigke Haftichtät. Dieſe Subſt ö 
oßere Zähigkeit und Elaſticitaͤt. Dieſe Subſtanz iſt 
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nuch auſſer dem in einem ungleich groͤßern Verhaͤltniſſe 
im Thierreiche vorhanden, als letzterer in den Vegeta⸗ 
bilien, und macht eigentlich den Hauptbeſtandtheil des 
thieriſchen Körpers aus. Das thieriſche Fett und Harz 
weicht endlich von den gepreßten Oehlen und vegetabilt⸗ 
ſchen Harzen, auch in mehreren aͤuſſerlichen Eigenſchaf⸗ 
ten ab. 


S. 1094. 


Die Salze des Thierreiches ſind auch von den 
vegetabiliſchen Salzen verſchieden. Auſſer der weni— 
gen Salzſaͤure, und Soda, welche in beyden Reichen 
nur in geringer Menge gefunden wird, und der Fett— 
ſaͤure, welche in dem thieriſchen Fette ungleich haͤufiger 
enthalten iſt, als in den fetten Pflanzenoͤhlen, zeichnet 
ſich das Pflanzenreich durch die Zuckerſaͤure, Weinſtein— 
ſaͤure, Aepfelſaͤure, Citronenſaͤure und Benzoeſaͤure; 
das Thierreich aber durch die Milchſaͤure, Phosphor— 
ſaͤure, Blaſenſteinſaͤure, Ameiſenſaͤure, und die Grund— 
ſage der Milchzuckerſaͤure aus. f 


N 3 9. 1095. 


§. 1095. 


Alle dieſe C$. 109 f.) angeführten näheren Beſtand— 
theile des thieriſchen Körpers laſſen ſich dann endlich in 
folgende, entferntere auflöfen , naͤhmlich in Oxigen, 
Hydrogen, Azot, Kohlenſtoff, Phosphor, Kalkerde, 
und Eiſen. Dieſe entfernteren Beſtandtheile ſtimmen 
nun mit jenen der Pflanzen voͤllig uͤberein, nur iſt der 
Phosphor und das Azot in den letzteren in ſehr gerin— 
ger Menge enthalten, bey den thieriſchen Kaͤrpern ma— 
chen dieſe zwey Stoffe aber einen beſtaͤndigen Hauptbe— 
ſtandtheil aus. 


CXLV. Von der Faͤulniß thieriſcher Sub⸗ 
ſtanzen. 


Alle thieriſchen Theile gehen, ſobald die organiſche 
Wirkung in denſelben aufhoͤrt, oder ſobald ſie todt ſind, 
in die Faͤulniß uͤber, und wenn gleich einige einzelne 
Beſtandtheile vorher die ſaure Gaͤhrung erleiden, ſo iſt 
ſolche doch nur von aͤußerſt kurzer Dauer. Die Phaͤ⸗ 
nomene, welche dieſe Faͤulniß begleiten, ſind nicht nur 
von jenen der Vegetabilien, ſondern ſelbſt nach den Um— 


ſtaͤn⸗ 
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© 2 a 
ſtaͤnden verſchieden, unter welchen die thieriſchen Sub: 
ſtanzen dieſe Veraͤnderung erleiden. 


§. 1097, 


Die Umſtaͤnde, unter welchen die Faͤulniß; thieri⸗ 
ſcher Subſtanzen am beſten vor ſich gehet, find: 1. 
hinlaͤngliche Feuchtigkeit; 2. der Zutritt der freyen 
Luft; 3. eine Temperatur von + 10 Graden oder et— 
was daruͤber. Wenn nun ein weicher, thieriſcher Theil 
z. B. ein Stuͤck Fleiſch unter dieſen Umſtaͤnden anfängt 
zu faulen, ſo wird er bleicher, weicher, und faͤngt an 
ſeine Conſiſtenz und Zuſammenhang zu verliehren; er 
ſchwitzt dann eine lymphaaͤhnliche Fluͤſſigkeit aus, und 
riecht fade und ekelhaft. Bald darauf nimmt er am 
Umfange ab und faͤllt zuſammen; ſein Geruch wird 
dann ſchaͤrfer und ammoniakaliſch; in dieſem Zuſtande 
brauſet er mit Saͤuren und faͤrbt den Veilchenſaft gruͤn. 
Nach und nach verfluͤchtiget ſich der Ammoniak, und zu 
gleicher Zeit tritt jenes eigenes, faules, durchdringen— 
des Gas aus, das ſo heftig und ſchrecklich auf den 
thieriſchen Koͤrper wirkt, und deſſen Urſachen und Be— 
ſtandtheile noch nicht ganz bekannt find, obgleich es 
einige Chymiſten bloß fuͤr ein Gemiſch von gephosphortem 
und gekohlten, brennbaren Gas halten. Dieſe Epoche 
dauert ſehr lange, die faulende Maſſe ſchwillt wieder 
N 4 ſtark 
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ſtark auf, und entwickelt ſehr viel kohlenſaures Gas. 
Der organiſche Bau iſt dann ganz zerſtoͤrt, und alles in 
einen braunen oder gruͤnen Brey veraͤndert, der nun— 
mehr wieder einen bloß faden und ekelhaften Geruch 
annimmt, und endlich in eine zerreibliche, dunkelbraune 
eaſſe eintrocknet. Der Zeitraum, in welchem eine feſtere, 
thieriſche Subſtanz, unter den angefuͤhrten Umſtaͤnden, 
dieſe Veraͤnderung vollkommen erleidet, wird wenigſtens 
auf achtzehn Monathe, und hoͤchſtens auf drey Jahre 
geſchaͤtzt. | ; 


§. 1098. 


Ungleich ſchneller geht die Faͤulniß fluͤſſiger, thieri— 
cher Subſtanzen, und feſter, thieriſcher Theile im Waſ— 
ſer vor ſich. In verſchloſſenen Gefaͤßen hingegen fau— 
len die thieriſchen Theile langſamer; eben ſo auch in der 
Erde. Im letzteren Falle ſind die Umſtaͤnde der Faͤul— 
niß wieder nach Beſchaffenheit des Erdreichs verſchie— 
den. Iſt die Erde ſehr trocken, ſandig und locker, und 
der Ort vor der Luft und dem Regen geſchuͤtzt, fo ſaugt 
erſtere bald alle fluͤſſigen Theile in ſich, fo zwar, daß 
die zur Faͤulniß noͤthige Feuchtigkeit fehlt, wodurch ſolche 
nicht nur verzoͤgert, ſondern oft gaͤnzlich gehindert wird. 
In thonigem Grunde, unter freyem Himmel, hingegen 
a 15 Verweſung durch die immerwaͤhrende Feuchtig— 
keit befördert, Die Erde ſaugt dann die neu erzeugten 
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Subſtanzen ein, wird davon ſchwarz, fettig, und zum 
Wachsthume der Pflanzen vorzuͤglich geſchickt. 


§. 1099. 


Ju einigen ſeltenern Faͤllen hat man bemerkt, daß 
wenn Leichname in ſehr großer Menge, ohne Zwiſchen⸗ 
raum von Erde begraben werden, ſolche keine wahre, 
vollkommene Verweſung erleiden, ſondern gänzlich, die 
einzigen Knochen ausgenommen, in eine fettaͤhnliche, 
in Waſſer aufloͤsbare Subſtanz uͤbergehen, welche in 
ihren chymiſchen Eigenſchaften mit der Seife uͤberein— 
kommt, und aus einem beſondern Fett und fluͤchtigem 
Laugenſalz beſteht. Die ſonſt gasfoͤrmig davongehenden 
Koͤrper koͤnnen hier nicht entweichen, und das Hydro— 
gen ſcheint ſich alſo hier zum Theil, wie gewoͤhnlich mit 
dem Azot zu Ammoniak, zum Theil aber mit dem Koh— 
lenſtoffe zu dieſem beſondern Ochle verbunden zu haben, 
welches mit dem Ammoniak jene ſeifenartige Subſtanz 
bildet. 


F. 1100. 


— 


Die Fäulniß thieriſcher Subſtanzen kommt alſo 
nit jener der pflanzen der zweyten Claſſe völlig uͤber⸗ 
sin, und die Theorie derſelben iſt auch die naͤhmliche 
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(S. 89 1.) nur daß wegen der vorhandenen, größeren 
Menge des Azot und Phosphors, auch eine groͤßere 
Menge Ammoniak und gephosphortes Waſſerſtoffgas 
entſteht, und der Geruch uͤberhaupt dabey viel heftiger 
und ſchaͤdlicher iſt. 


Grund⸗ 
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Grundriß 


des 


phlogiſtiſchen Syſtemes. 


— 


S, 1101. 


Becher war der erſte Chymiſt, der einen eigenen 
Grundſtoff der Endzuͤndlichkeit annahm, um nicht nur 
die Wirkung des Feuers und das Verbrennen der Koͤr— 
per, ſondern auch mehrere, der vorzuͤglichſten, damahls 
bekannten Phänomene in der Chymie daraus zu erflä- 
ren. Er hielt ihn fuͤr ein Element und, wie ſeine uͤbri— 
gen zwey Elemente, von erdiger Natur, geſellte ihn da— 
her denſelben als die zweyte oder brennbare 
Erde (Terra fecunda becheriana) bey. 


S. 1102. 


Stahl beſtimmte und erweiterte den Begriff die— 
ſes endzuͤndlichen Grundſtoffes naͤher; und gab ihm den 
Nahmen Phlogiſton oder Brennſtoff. Er wich 
von der Meynung ſeines Lehrers in Ruͤckſicht der Na 

tur 
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tur dieſer Subſtanz ab, und erklärte ihn fuͤr ein ſul⸗ 
phuriſches oder ſchweflichtes Principium. Nach ihmjift 
es in allen Körpern, aller drey Reiche der Natur, in 
größerer oder geringerer Menge enthalten, Waſſer, ein— 
fache Salze und Erden allein ausgenommen. 


§. 1103. 


Das Phlogiſton iſt in allen brennbaren Koͤrpern, 
der eigentliche, brennbare Beſtandtheil, oder, wie Stahl 
ſich ausdruͤckt, einzig zur Feuer bewegung ge— 
ſchickt, geſchaffen und beſchaffen; das koͤr— 
perliche Feuer oder die eig entlichſte Feu— 
ermaterie. Deſſen ungeachtet kann das Phlogiſton, 
für ſich allein, ohne Verbindung mit andern Körpern, 
kein Feuer bilden, ſondern verflieget und ver— 
ſtaͤubet in unſichtbarer Zartheit, oder 
macht nur ein weitzertheiltes, unſichtliches 
Feuer, naͤhmlich die Wärme aus. Dieſes 
Verfliegen und Verſtaͤuben kann aber auch nicht ohne 
Beytritt anderer Dinge, beſonders der Luft und des 
Waſſers, vor ſich gehen. N 


S. 1104. 


Nachdem ſich nun das Phlogiſton, in größerer 
oder geringerer Menge mit den uͤbrigen Koͤrpern der 
Natur vereiniget, fo veraͤndert es ſowohl die aͤuſſerli⸗ 

chen 
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chen, als beſonders die chymiſchen Eigenſchaften derſel— 
den. Die vorzuͤglichſten Wirkungen von ſeinem Daſeyn 
aͤuſſert es bey den Metallen, dem Schwefel, den Kar: 
ben und riechenden Subſtanzen. 


§. 1105. 


Seitdem aber in den letzten Jahrzehenden die be— 
kannten Thatſachen in der Chymie fo aufferordentlich zu- 
genommen haben, langte der obige, von Stahl feſtge— 
ſetzte Begriff des Phlogiſton bey weitem nicht zu 5 um 
alle Erſcheinungen zu erklaͤren, und die Chymiſten ſuch— 
ten dieſe Theorie daher näher zu boſtimmen und allgemei— 
ner anzuwenden. In dieſen Erklaͤrungen herrſcht aber 
eine große Verſchiedenheit, und es giebt hieruͤber faſt 
eben ſo viel Meynungen als Koͤpfe, wovon folgende als 
die vorzuͤglichſten zum Beyſpiel dienen koͤnnen, 


§. 1106, 


Baume meynte, das Phlogiſton ſey die Feuer— 
materie mit einer elementariſchen Erde verbunden. Mas 
quer hielt ſolches bloß für gebundenen Lichtſtoff. 
Scheele behauptete, es ſey ein Beſtandtheil des Waͤr⸗ 
meſtoffes, und dieſer beſtuͤnde aus Phlogiſton und Le⸗ 
bensluft. Scopoli und Volta verbanden Kohlen: 
fäure und Waͤrmeſtoff miteinander, um ihr Phlogiſton 
zu bilben. Kirwan und Lämetherie RT 28 

ey 
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ſey ein von dem Waͤrmeſtoffe verſchiedenes Element, und 
die Grundlage der brennbaren Luft. Weſtru m b haͤlt 
es fuͤr einen Beſtandtheil des Waſſers, in welches ſeine 
Verbindung mit Lebensluft ſolches veraͤndern ſoll. Nach 
Gren iſt das Phlogiſton endlich aus Waͤrmeſtoff und 
Lichtſtoff zuſammengeſetzt. Dieſer letztere Chymiſte 
nimmt auch die, ſchon von aͤlteren Chymiſten erfundene, 
ſonderbare Idee an, das Phlogiſton habe nicht nur 
ſelbſt keine Schwere, ſondern ſey ſogar negativ ſchwer, 
d. i. es vermindere durch ſeine Verbindung die abſolute 
Schwere anderer Subſtanzen. 


„ $. 1107. 


Nachdem nun die Meynungen uͤber die Eigenſchaften 
oder Zuſammenſetzung des Brennſtoffes verſchieden waren, 
fo mußten es nothwendiger Weiſe auch die darauf ge- 
gruͤndeten Theorien und Erklaͤrungen der chymiſchen Er— 
ſcheinungen ſeyn. Jede Secte von Phlogiſtikern hatte alſo 
ein eigenes Lehrgebaͤude der chymiſchen Theorie. Um daher 
einen vollkommenen Begriff der phlogiſtiſchen Lehre zu 
geben, muͤßte man ſich in die Zergliederung von wenig— 
ſtens ſechs bis acht verſchiedenen Theorien einlaſſen. Da 
aber dieſes für unſern Endzweck zu weitlaͤuſig waͤre, fo 
werden hier nur folgende Hauptpuncte kurz angefuͤhrt, 
über welche faſt alle Phlogiſtiker uͤberein kommen. 


$, 1108. 
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§. 1108. 


Alle reinen, metalliſchen Kalke ſind einfache Koͤr— 
per, welche durch die Verbindung mit dem Phlogiſton 
in den metalliſchen Zuſtand verſetzt werden. Die Ver⸗ 
kalkung der Metalle durch das Feuer geſchieht, bloß durch 
die Verbindung und Verfluͤchtigung des Phlogiſtons 
mit der Luft oder einem Theile derſelben, wobey der 
Metallkalk im reinen Zuſtande zuruͤckbleibt. Wird bin: 
gegen ein Metallkalk im Feuer mit brennbaren Koͤrpern 
behandelt, ſo verbindet ſich das Phlogiſton des brenn— 
baren Koͤrpers mit dem Metallkalke wieder . dem Me⸗ 
kalle. 


5: 1109. 


Bey den Aufloͤſungen der Metalle in Säuren ent 
ziehen letztere den Metallen ihr Phlogiſton. Wird dann 
ein Metall aus feiner Aufloͤſung durch einen Körper nie— 
dergeſchlagen, der kein Phlogiſton enthaͤlt, z. B. durch 
ein Laugenſalz, ſo faͤllt das Metall als ein Kalk nieder. 
Kann das Faͤllungsmittel aber Phlogiſton an den Me— 
tallkalk abſetzen, fo erfolgt ein metalliſcher Niederſchlag, 
wie bey dem Fällen des einen Metalles durch das an 
dere. 


% 


. 1110. 


§. 1110. 


Die Zunahme an abſolutem Gewicht bey der Ver- 
kalkung der Metalle und der Verluſt deſſelben bey ihrer 
Wiederherſtellung, wird von den Phlogiſtikern entweder 
gar nicht erklaͤrt oder durch die ſpecifiſche Leichtigkeit des 
Phlogiſtons. Einige geben zu, daß die Metalle bey 
ihrem Verkalken Lebensluft einſaugen, und andere mey— 
nen endlich, dieſe Zunahme ruͤhre von dem Waſſer her, 
welches aus der Verbindung der Lebensluft mit dem 
Phlogiſton entſtanden ſey, und dem Metallkalke anhänge; 


§. 1111. 


Einige Ältere Phlogiſtiker meynten: die edlen Me: 
falle koͤnnten nie wahrhaft verkalkt werden, und der erd— 
uͤhnliche Zuſtand, in welchen ſolche verſetzt werden koͤnn— 
ten, ſey nur eine aͤuſſerliche Veraͤnderung. Die meiſten, 
heutigen Phlogiſtiker geben aber die Verkalkung der ed— 
len Metalle zu, und erklaͤren ihre Reduction durch blo— 


ßes Feuer und ohne Zuſatz von brennbaren Koͤrpern, 


dadurch: daß das Phlogiſton durch die gluͤhenden Ge— 
faͤße dringen koͤnne, oder ſonſt aus der eigenen Idee; 
welche ſie ſich von dieſem Weſen machen. 


€ * 9. 1112: 
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S. 1113. 


U f 
Die Säuren find nach den Phlogiſtikern einfache 
Körper. Im reinſten Zuſtande und von allem Phlogt: 
ſton befreyet, werden fie dephlogiſtiſirte Säus 
ven genannt; mit mehr oder weniger Phlogiſton ver— 
bunden, ſtellen fie die phlogiſtiſirten Säuren 
dar; und mit Phlogiſton vollkommen geſaͤttigt, bilden 
fie verſchiedene Subſtanzen, welche die Eigenſchaften 

einer Saͤure gar nicht mehr befigen.- 


§. 11 13. 


Die vollkommene Schwefelfäure iſt bey den Phlo— 
giſtikern die reinſte; mit mehr Phlogiſton verbunden, 
bildet fie phlogiſtiſirte Schwefelſaͤure oder den fluͤchtigen 
Schwefelgeiſt; mit Phlogiſton ganz geſaͤttigt, entſteht 
der Schwefel. Wenn nun der Schwefel in offenen Ge— 
faͤßen verbrannt wird, ſo verbindet ſich ſein Phlogiſton 
zum Theil mit der Luft und geht davon, und die phlo— 
giſtiſirte Schwefelſaͤure bleibt zuruͤck. Werden Metalle 
in concentrirter Schwefelſaͤure aufgeloͤſet, ſo verbindet 
ſich das Phlogiſton des Metalles mit der Schwefelſaͤu— 
re, und geht als fluͤchtig ſchwefelſaures Gas davon, 
oder bleibt als Schwefel zuruͤck. Die Erzeugung dee 
brennbaren Gas, bey der Aufloͤſung der Metalle in ver— 
duͤnnter Schwefelſaͤure, kann nur ſehr gezwungen und hy⸗ 
pothetiſch aus beſonderen Meynungen uͤber die Natur 

II. Theil. 0 pes 
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des Phlogiſtons und des brennbaren Gas erklaͤrt were 


den. Für die Zunahme des Gewichtes bey der Ver— 
brennung des Schwefels kann die phlogiſtiſche Theorie 
ebenfalls keinen zulaͤnglichen Grund angeben. 


F. 1114. 


Die vollkommene Salpeterſaͤure iſt die reine, 


dephlogiſtiſirte Salpeterſaͤure der Phlogiſtiker, welche 
mit Phlogiſton mehr oder weniger verbunden, die phlo— 
giſtiſirte Salpeterſaͤure, oder den rauchenden Salpeter- 
gift, mit Phlogiſton geſaͤttigt, aber das Salpetergas 
bildet. Wenn daher Salpetergas mit Lebensluft in 
Beruͤhrung kommt, ſo ſetzt es ſein Phlogiſton zum Theil 
ab, und wird wieder phlogiſtiſirte Salpeterſaͤure. Bey 
der Aufloͤſung der Metalle in dieſer Saͤure, verbindet ſich 
das Phlogiſton der erſteren, mit einem Theil der letz⸗ 
teren, und geht als Salpetergas davon. Eben fo fer 


tzen alle uͤbrigen, brennbaren Koͤrper ihr Phlogiſton an 


die Salpeterſaͤure ab, und phlogiſtiſtren ſolche. 
8.9173: 


Die gemeine, unvollkommene Salzſaͤure tft bey 
den Phlogiſtikern, phlogiſtiſirte Salzſaͤure, und wird 


durch Beraubung ihres Phlogiſtons in dephlogiſtiſirte 


d. i. oxigenirte Salzſaͤure verändert. Einige Phlogiſti⸗ 
ker nehmen aber, um ihre Theorie zu retten, die oxige⸗ 


nirte 


AI 
nate Salzſaͤure für eine beſonders zuſammengeſetzte Fluͤſ— 
ſigkeit an. 


§. 1116. 


Die vollkommene Phosphorſaͤure iſt ein einfacher 
Koͤrper, der mit Phlogiſton verbunden, fluͤchtige Phos⸗ 
phorſaͤure, damit geſaͤttiget aber den Phosphor ſelbſt 
bildet. Nach einigen beſteht die Phosphorluft oder das 
gephosphorte Waſſerſtoffgas, aus Phosphor, Phlogi— 
ſton, Waͤrmeſtoff und Waſſer. | 


$. 1117. 


Der Zucker beſteht aus der Zuckerſaͤure und dem 
Phlogiſton; die Arſenikſaͤure iſt ein feines Phlogiſtons 
vollkommen beraubter Arſenik. Und ſo wird ferner aus 
der Analogie bey allen uͤbrigen Saͤuren geſchloſſen, ob— 
gleich bey den vegetabiliſchen und animaliſchen Saͤuren 
die Meynungen, unter den Phlogiſtikern verſchiedener 
Secten, ſehr verſchieden ſind. 


§. 1118. 


Das Lebensgas iſt nach einigen Phlogiſtikern ein 
einfacher Koͤrper, die Luft im reinſten Zuſtande; nach 
andern beſteht ſie aus Waͤrmeſtoff und Waſſer. In 
fedem Falle ſoll fie in Verbindung mit Phlogiſton, phlo— 
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giſtiſirte Luft, d. i. Stickgas bilden. Die brennbare 
Luft iſt nach den Phlogiſtikern ſehr zuſammengeſetzt, 
und nach ihrem Urſprunge verſchieden. Nach Kir wan 
beſteht fie aber aus Phlogiſton und Waͤrmeſtoff. 


§. 1119. 


Die Kohle beſteht aus Luftſaͤure, Phlogiſton und 
den feuerbeſtaͤndigen, unverbrennlichen Theilen. Wenn 
daher die Kohle verbrannt wird, fo geht das Phlogi⸗ 
ſton und die Luftſaͤure davon, und die Erden, Metalle 
und feuerbeſtaͤndigen Salze bleiben zurück. 


S. 1120. 


Bey den organiſchen Körpern macht das Phlogi⸗ 
ſton einen Hauptbeſtandtheil aus, daher ſie auch alle 
verbrennlich find. Einige Theile derſelben enthalten fol- 
ches in beſonders großer Menge, als die Oehle und das 
Fett. Das Phlogiſton iſt die Urſache des Geruches und 
der Farben der Pflanzen, und ſpielt eine Hauptrolle in 
der thieriſchen Oeconomie, indem es durch feine Auflö⸗ 
fung in dem Blute oder durch feinen Abgang, oerſchies 
dene Krankheiten hervorbringt 


§. 1121. 


Der ganze Nutzen des Athemhohlens beruht bey 
den Phlogiſtikern, in der Abfuͤhrung des uͤberfluͤſſigen 
Phlogiſtons aus dem Koͤrper. Waͤhrend des Kreislau— 
fes des Blutes wird ſolches mit dem, durch die verſchie— 
denen Lebensverrichtungen losgemachten, uͤberfluͤſſigen 
Phlogiſton angeſchwaͤngert, und koͤmmt damit beladen 
in die Lunge zuruͤck. Die eingeathmete Lebensluft ſchei— 
det nun dieſes Phlogiſton aus dem Blute aus, und 
nach einigen zugleich auch die, gleicherweiſe erzeugte, Koh⸗ 
lenſaͤure; das davon gereinigte Blut verbreitet ſich für 
dann durch die Schlagadern wieder in dem Koͤrper, um 
neues Phlogiſton aufzufangen. 


$. 1122 


Auf eine ähnliche Art hat man nun in dem phlo— 
giſtiſchen Syſteme, die meiſten uͤbrigen Erſcheinungen 
in der Chymie zu erklaͤren geſucht; wobey freylich der 
ſchwankende, unbeſtimmte, nach Willkuͤhr zu modifi⸗ 
cirende Begriff des Phlogiſtons, viele Leichtigkeit vers 
ſchafft. Alle dieſe Erklaͤrungen finden aber großen 
Theils nicht mehr Statt, ſobald man genaue Befolgung 
der allgemein angenommenen Grundſäͤtze über die Er 
wuͤrkung der Koͤrper auf einander, und beſonders ſtrenge 
Rechenſchaft über das Gewicht und Maß der, bey den 
Verſuchen angewandten Koͤrpern fordert. Wir koͤnnen 

O 3 nicht 


214 


nicht alles in der Natur erklaͤren, und werden es nie 
koͤnnen; es iſt daher laͤcherlich, wenn man ein Syſtem 


ur 
— | 


| 


deßwegen verwirft, weil es nicht alles erklaͤtrt. Die An— ö 


tiphlogiſtiker machen dieſen Anſpruch auch nicht; aber 
ihr Syſtem verdient den Vorzug, welcher demſelben 
faſt von allen itztlebenden Naturforſchern gegeben wird, 


dadurch: daß es faſt alle Phänomene, zuſammenhaͤn⸗ 


gend und mit allen muaſtaͤnden, deutlich und gleichfoͤr— 
mig erklaͤrt; daß es dem einfachen Gange der Natur 
angemeſſener iſt, und daß alle Folgen darinn unmittel- 
bar aus den Thatſachen genommen ſind, ohne trans— 
eendentelle Spitzfuͤndigkeiten dabey noͤthig zu haben. 


Nihil eft in intellectu, quod non prius 


fuerit in ſenſu., 


Baco. 
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Beſchreibung 
des 


Woulſiſchen Apparats 


zur zuſammengeſetzten Deſtillation. 


. 

Be jeder Deſtillation geht die abgeſchiedene Sub— 
ſtanz unter gasfoͤrmiger Geſtalt in die Vorlage uͤber. 
Iſt nun dieſe Gasart ſo beſchaffen, daß ſolche durch 
bloße Erkaͤltung vollkommen und leicht in den fluͤſſigen 
Zuſtand uͤbergehet, oder eigentlich ein Dampf, ſo 
kann eine gemeine, gehoͤrig erkaͤltete Vorlage zur Auf— 
fangung dieſes Products oder Educts hinlaͤnglich ſeyn, 
wie z. B. bey der Bereitung des Alkohols, des deſtil— 
lirten Eſſiges, u. ſ. w. Kann aber die uͤbergehende, 
gas foͤrmige Fluͤſſigkeit nie für ſich allein durch Kälte 
tropfbar gemacht werden, oder geſchieht dieſes nur ſehr 
langſam: ſo bleibt kein anders Mittel, ſolche in der 
letzteren Form zu erhalten, als dieſelbe wo moͤglich mit 
mehr oder weniger Waſſer zu verbinden. Beyſpiele 
von dieſem Falle find häufig, als bey der Deſtillation 
der Salpeterſaͤure, der gemeinen und oxigenirten Salz 
ſaͤure, des aͤtzenden, flüchtigen Laugenſalzes, u. ſ. w. 


Das aͤlteſte Mittel, deſſen man ſich bediente, um 
dieſen Endzweck zu erreichen, beſtand darinn: daß man 
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dem zu deſtillirenden Gemiſch, in der Retorte fo viel 
Waſſer zuſetzte, als noͤthig war, um den gasfoͤr⸗ 
mig ausgeſchiedenen Koͤrper zu binden. Dieſes Waſſer 
wurde durch die angebrachte Waͤrme in Daͤmpfe ver— 
wandelt, und gieng in dieſer Geſtalt, mit der andern Gas— 
art zugleich in die Vorlage uͤber, verdickte ſich daſelbſt 
wieder in den tropfbaren Zuſtand, und behielt letztere 
aufgeloͤſet. Dieſes war das Verfahren, deſſen man 
ſich bisher immer bey den oben angefuͤhrten Ope— 
rationen bediente, wo naͤhmlich uͤberall in der Retortt 
Waſſer zugeſetzt wurde. Dieſe Verfahrungsart hat aber 
viele Fehler und Unbequemlichkeiten, wovon die Vor— 
huͤglichſten folgende ſind: 


1. Viele gasfoͤrmigen Saͤuren, der Ammoniak, 
u. ſ. w. ſind fluͤchtiger als das Waſſer, und gehen 
daher zum Theil viel fruͤher in die Vorlage uͤber, 
als das letztere. Dieſe erſte Portion derſelben geht nun, 
da ſolche durch kein Waſſer gebunden iſt, verlohren. 
Man hat zwar dieſem Fehler dadurch abzuhelfen geſucht, 
daß man ſehr große Vorlagen anwendete, in welchen 
dieſes Gas fo lange cingefchloffen blieb, bis es von 
dem uͤbergehenden Waſſer aufgeloͤſet werden konnte. 
Allein fie reichten doch nie hin, und mußten immer tu— 
bulirt ſeyn, um dem ſich anhaͤufenden Gas einen Aus- 
gang zu verſchaffen, und das Zerſpringen des Apparats 
zu verhindern. Man pflegte wohl auch etwas Waſſer 
in der Vorlage vorzuſchlagen, allein da das Gas fol- 
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ches nur an der Oberfläche berührt, fo wird es auch 
nur aͤuſſerſt langſam davon aufgenommen. 


2. Es iſt bewieſen, daß kaltes Waſſer die Gas⸗ 
arten ungleich ſchneller und in groͤßerer Menge aufloͤſet, 
als das warme Waſſer. Da nun bey dieſem Verfah— 
ren das Waſſer immer heiß uͤbergehet, die Vorlage er— 
waͤrmt, und folglich auch lange heiß bleibt, fo iſt die- 
ſes ein neues Hinderniß, und das Waſſer kann alſo auf 
dieſe Art nie vollkommen mit dem Gas geſaͤttigt ſeyn. 


3. Aus dem (I.) angeführten folgt, daß der 
Verluſt bey dieſen Deſtillationen nur durch eine aͤußerſt 
langſame und behutſame Operation, vermindert werden 
konnte, und eine kleine Unvorſichtigkeit nicht nur die 
Arbeit verdarb, ſondern ſelbſt den Arbeiter oft in Le— 
bensgefahr verſetzte. Aber auch bey der größten Be: 
hutſamkeit und Vorſicht iſt der Arbeiter doch den ſchaͤd— 
lichen, unangenehmen Daͤmpfen in großem Maße aus⸗ 
geſetzt; ſchon das Ausgieſſen des rauchenden Salpeter— 
geiſtes und der concentrirten Salzſaͤure aus den unge— 
heuern Vorlagen iſt hoͤchſt beſchwerlich. 


4. Wenn, beſonders bey Arbeiten im Großen, 
dem angewandten Koͤrper, etwas Unreinigkeit und 
Schmutz anklebten, ſo wurde ſolcher von dem Waſſer 
aufgeloͤſet, und in die deſtillirte Fluͤſſigkeit uͤbergebracht. 
Man konnte daher z. B. auf dieſe Art faſt nie eine con⸗ 
centrirte, rauchende Salzſaͤure, waſſerklar erhalten. 
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5. War es unmoglich die Mengen der zu erhal— 
tenden Fluͤſſigkeit, und den Grad ihrer Concentration, 
nach Willkuͤhr zu beſtimmen, indem der Verluſt von 
ſehr vielen, nicht ganz vorzuſehenden und zu regierenden 
Umſtaͤnden abhieng. 


Um nun allen dieſen Ungemaͤchlichkeiten abzuhelfen 
haben verſchiedene Chymiſten Vorſchlaͤge zu neuen De— 
ſtillationsmethoden gerhan, worunter ſich vorzüglich 
Hales und ſpaͤter Rouelle ausgezeichnet haben. 
Keiner dieſer Vorſchlaͤge hat aber dem Endzwecke ſo ſehr 
entſprochen und eine allgemeinere Aufnahme erhalten, als 
jener des Hrn. Peter Woulfe, den ich hier, ſo 
wie er von Hrn. Pelletier verbeſſert iſt worden, zu 
beſchreiben unternehme. 


Beſtandtheile des Woulſiſchen Apparats. 


Der Wonlfifche Apparat iſt, wie man denſelben 
zu chymiſchen und pharmaceutiſchen Operationen ges 
braucht, immer ganz aus Glas, und zwar am beſten 
von weiſſem Glas verfertiget; nur bey Fabriquen im 
Großen, kann ſolcher nach Umftänden, zum Theil aus 
Holz, Blech, u. d. gl. beſtehen. 


Die beſonderen Gefaͤße und Werkzeuge, aus wel— 
chen ſolcher zu allen bekannten Operationen zuſammen— 
geſetzt und eingerichtet werden kann, ſind folgende: 
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1. Ein mit einem Nebenhalſe verſehener Ballon 
oder tubulirte Vorlage (Fig. 5.) Dieſe Vor— 
lage ſoll einen kurzen, weiten Hals haben, der dem 
Halſe der Retorten, welche man gebrauchen will, pro— 
portionirt ſeyn muß, auch ſoll dieſer an der Muͤndung 
etwas weiter ſeyn, und gegen die Vorlage ſelbſt, ein 
wenig kegelfoͤrmig zu laufen, damit er ſich beſſer an 
den Hals der Retorte anſchließt, und leichter verkittet 
werden kann. Da die meiſten, gemeinen Vorlagen ab⸗ 
geſprengte Phiolen ſind, ſo haben ſie den Fehler, daß 
ihr Hals an der Muͤndung enger iſt, und gegen den 
Bauch der Vorlage weiter zulaͤuft. Der Nebenhals 
dieſer Vorlage muß ſchoͤn rund und hinlaͤnglich lang 
ſeyn, daß ein langer Korkſtoͤpſel gut hinein paßt. Die⸗ 
fer Hals muß ferner eine ſolche Richtung haben, daft, 
wenn die Vorlage mit einer maͤßig geneigten, im Sand— 
bade liegenden Retorte verbunden wird, derſelbe oben 
auf, ſenkrecht zu ſtehen komme, wie Fig. I. zu ſehen 
iſt. Die Groͤße dieſer Vorlagen muß, nach der Groͤße 
der Operation eingerichtet ſeyn, ſelten aber braucht 
man zu chymiſchen und pharmaceutiſchen Arbeiten, groͤ— 
fere als zu 3 bis 5 Wienermaß. Bey ſehr kleinen 
kann man den Nebenhals auch erſparen, und ſtatt deſ— 
ſen ein Loch bohren laſſen, daß aber immer bey 2 Linien 
im Durchmeſſer haben muß, um das Verbindungsrohr 
aufnehmen zu Fönnen, 
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2. Die eigentlichen Woulfiſchen Vorlagen. 
Dieſe ſind gemeine, cylindriſche, kurzhaͤlſige Flaſchen, 
welche aber außer dem Haupthalſe in der Mitte, noch 
einen ober zwey Nebenhaͤlſe haben. (Fig. 3. und 4.) f 
Man hat anfangs auch ſolche Flaſchen gebraucht, wel 
che in allem vier Haͤlſe hatten, aber dieſe find bey al— 
len gewöhnlichen Operationen entbehrlich, und man 
kann, wie in der Folge zu ſehen iſt, ſehr gut mit den 
zwey und dreyhaͤlſigen auslangen. Der mittlere oder 
Haupthals bieſer Flaſchen iſt gewoͤhnlich etwas weiter 
als die uͤbrigen, ſollte aber doch nie uͤber einen Zoll im 
Durchmeſſer haben, indem die Fugen ſonſt unnoͤthiger 
Weiſe groß werden. Die Haͤlſe dieſer Flaſchen muͤſſen 
ferner faſt gleichweit und ſchoͤn rund ſeyn, auch, ſo— 
viel moͤglich, parallel und ſenkrecht ſtehen. Die Groͤße 
dieſer Flaſchen iſt nach der Operation verſchieden; ſie 
koͤnnen aber nicht wohl viel kleiner, als auf ein halbes 
Seitel ſeyn, und brauchen ſelbſt bey den groͤßern Arz 
beiten nicht über 3 Wienermaße zu halten. 


3. Die Verbindungsroͤhren. Von dieſen 
hat man immer mehrere im Vorrathe, oder man ver— 
fertigt folche aus geraden Roͤhren von weichem Glaſe, 
auf gluͤhenden Kohlen oder vor der Schmelzlampe, nach 
den beſonderen Beduͤrfniſſen. Sie haben gewoͤhnlich die 
Fig. 8. angezeigte Geſtalt, und der eine Schenkel ift 
um die Höhe einer Woulfiſchen Flaſche, länger als der 
andere; man braucht aber auch einige mit gleich langen 

Shen: 


221 


Schenkeln. Zu maͤßig großen Opekationen ſind ſie am 
beſten 1 Linie im Durchmeſſer weit, bey groͤßeren Ar— 
beiten aber auch bis 2 Linien; uͤberhaupt iſt es beſſer 
daß ſolche zu weit, als zu enge ſind. Das Mittelſtuͤck 
derſelben, zwiſchen den Schenkeln „ muß hinlaͤnglich 
groß ſeyn, damit die damit verbundenen Flaſchen, 
ſamt den Kuͤhlgefaͤßen bequem nebeneinander ſtehen koͤn— 
nen. Die Winkel derſelben muͤſſen nicht zu ſcharf, 
ſondern etwas rund ſeyn, indem ſie ſonſt leichter bre— 
chen; man kann ſolche oben auch ganz einen halben 
Zirkel bilden laſſen. Gewoͤhnlich, find fie ganz ein— 
fach, in gewiſſen Faͤllen aber iſt ein, auf dem Mittelſtuͤck 
aufgeſetztes, oben offenes, und unten mit der Roͤhre 
communicirendes, kurzes Stuͤck Roͤhre ſehr bequem (Fig. 
8.) Dieſe tubulirten Verbindungsroͤhren erfordern aber 
einen geſchickten Glasarbeiter zur Verfertigung, und ſind 
nicht unumgaͤnglich noͤthig. Um die bey manchen Ope— 
rationen entwickelten Gasarten, in Gasgeſtalt aufzufan⸗ 
gen, bedient man ſich auch noch einer aͤhnlichen Roͤhre, 
wovon ein Schenkel am Ende aufgebogen iſt, wie 
Fig. 7. 


4. Die Sicherheitsroͤhre, welche ein ges 
rades Stuͤck einer glaͤſernen Roͤhre iſt, das beylaͤufig 
1 Linie im Durchmeſſer hat, und 12 bis 2 Schuhe 
lang iſt. 
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5. Der krumme Vorſtoß Fig. 6. dient zue 
Verbindung einer Netorte mit einer Woulfiſchen Flaſche, 
wie Fig. Z. angezeigt iſt. Man muß nach den verſchie⸗ 
denen Groͤßen der Retorten, mehrere von verſchiedener 
Groͤße vorraͤthig haben. Kleinere koͤnnen auch aus als 
ten Retortenhaͤlſen ſelbſt verfertiget werden. 


6. Die Kuͤhlgefaͤße dienen, um die in den 
Woulfiſchen Flaſchen enthaltene Fluͤſſigkeiten, durch Eis, 
Schnee, oder immer erneuertes, kaltes Waſſer, kalt zu 
erhalten. Man kann hierzu kleine hoͤlzerne Wannen, 
irdene Weidlinge, u. d. gl. anwenden, am bequemſten 
ſind aber blecherne, mit Oehlfirniß bemahlte Gefaͤße, 
welche unten eine, mit einem Korkſtoͤpſel zu verſchlieſ— 
ſende Oeffnung haben, um das geſchmolzene Eis oder 
das erwaͤrmte Waſſer abzulaſſen. Siehe Fig. 2. 


Von dem Verkitten. 


Da bey den Operationen mit dem Woulſiſchen 
Apparate, alle Fugen vollkommen luftdicht ſeyn maͤſſen, 
ſo iſt die Wahl eines guten Kittes hier vorzuͤglich wich⸗ 
tig. Alle Kitte werden, wie bekannt, in zwey Claſſen 
eingetheilt, naͤhmlich in fettes Kitt, und in ge— 
meines Kitt. Von der erſten Art gebraucht man 
bey dem Woulfiſchen Apparate zwey Gattungen, welche 
folgendermaßen bereitet werden. 


I; 
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1. Man nimmt einen gut getrockneten, plaſtiſchen 
Thon, z. B. die hier in Wien ſogenannte Bergkreide, 
und knetet ſie durch Huͤlfe des Stoſſens in einem eiſer— 
nen Moͤrſer, mit nach und nach hinzugegoſſenem, gefoch- 
ten Leinoͤhl oder ſogenannten Leinoͤhlfirniß, zu einem 
dicken Teige. Dieſes Kitt iſt nicht koſtbar, und thut 
bey allen Deſtillationen von Saͤuren und andern ſchar— 
fen Materien ſehr gute Dienſte, laͤßt ſich aber nicht auf— 
bewahren, und muß immer friſch bereitet werden. 


2. Man nimmt 1 Pfund gepuͤlverten Boͤrnſtein, 
und laͤßt ihn in einem eiſernen, mit dergleichen De— 
el verſehenen Topfe, auf deſſen Boden ſchon 1 7 Unzen 
Terpenthin befindlich ſind, bey gelindem Feuer ſchmel— 
zen. Indeſſen bringt man, auf einem andern Feuer, 
1 Pf. gekochtes Leinoͤhl zum Sieden, und gießt es dann 
ſiedheiß, unter be ſtaͤndigem Umruͤhren mit einer eiſer— 
nen Spatel, in den geſchmolzenen Boͤrnſtein, fo erhält 
man eine honigdicke Fluͤſſigkeit, welche die Grundlage 
des gemeinen Agtſteinfürniſſes iſt. Mit dies 
fer Fluͤſſigkeit knetet man, wie oben, einen guten, trock⸗ 
nen Thon zu einem Teige ab, wobey man noch etwas 
gepreßtes Nußoͤhl zur Verduͤnnung, und um das Trock— 
nen zu verhindern, zuſetzt. Dieſes Kitt iſt zwar Foft- 
barer als das vorige, aber demſelben auch in allen Ei— 
genſchaften vorzuziehen. Es laͤßt ſich ſehr lange aufbe— 
wahren, ja ſelbſt zwey bis dreymahl zu einer Opera— 


tion anwenden. 
Bey 
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Bey der Deſtillation des flüchtigen Laugenſalzes, 
der Aether, u. ſ. w. iſt es nicht noͤthig, ein fettes 
Kitt zu gebrauchen, ſondern man wendet hierzu mit 
ungleich mehr Bequemlichkeit folgendes, immer friſch 
zu bereitendes Kitt an. Man knetet naͤhmlich fein ges 
ſiebte Mandelkleyen, oder noch beſſer Leinſamenmehl mit 
einem gut bereiteten, gekochten Staͤrkmehlkleiſter zu 
einem ſehr feſten Teige ab, den man beym Gebrauche 
durch Anſpritzen mit Waſſer wieder weicher machen 
kann. Dieſes Kitt iſt ſehr reinlich, und bey allen Ope— 
rationen, wo keine ſehr freſſenden Koͤrper behandelt wer— 
den, von großem Nutzen, es kann aber nur einmahl 
gebraucht werden, und laͤßt ſich nicht aufbewahren. 
Noch feſter und beſſer iſt es, wenn der Mehlpapp mit 
etwas Tiſchlerleim verſetzt iſt worden. 

Das Auftragen des Kittes iſt noch ein ſehr wichti— 
ger Punct bey der Verſchlieſſung der Fugen, und man 
kann ſelbſt mit dem vortrefflichſten Kitt, ohne richtigem 
Auftragen keine Fuge genau verſchlieſſen. Dieſes kann 
aber nur durch practiſches Zeigen und Uebung erlernet 
werden, und alle Regel, die hieruͤber ſchriftlich gege— 
ben werden kann, iſt: daß man das Kitt nur in ſehr 
kleinen Portionen, nach und nach, auf das vollkommen 
reine, und trockene Glas auftragen, und die zuletzt auf— 
getragene Portion gut mit dem vorher aufgetragenen 
Kitt durch Kneten verbinden ſoll. 


Bey 
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Bey den Woulfiſchen Flaſchen werden die Verbin— 
dungsroͤhren vermittelſt durchbohrter Korkſtoͤpſel in den 
Haͤlſen befeſtigt. Man bohrt die Stoͤpſel zuerſt mit ei 
nem Bohrer durch, und raſpelt das Loch mit einer run— 
den Feile bis auf die gehoͤrige Weite aus, daß die Ver— 


bindungsroͤhre feſt darinn ſtecke; dann raſpelt man die 


Stoͤpſel mit feinen Raſpeln, bis ſie genau in die Haͤlſe 
der Flaſchen paſſen. Die Stoͤpſel muͤſſen allezeit gaͤnzlich 
in die Haͤlſe der Flaſchen hineingehen, und oben nicht 
über dieſelben hervorragen. Solche, bloß mit dem Stoͤp— 
ſel verbundene, Woulfiſche Vorlagen und Verbindungs— 
roͤhren ſieht man Fig. 2.; die Art und Form, wie die 
Kitt aufzutragen iſt aber Fig. 1. Die Verbindung der 
Retorten mit dem Ballon oder dem Vorſtoße, oder des 
Vorſtoßes mit der Flaſche geſchieht bloß durch Kitt, 
wovon aber ein Theil in den Zwiſchenraum zwiſchen die 
Glaͤſer hineingedruͤckt werden muß, denn die Glaͤſer, 
duͤrfen ſich nie unmittelbar beruͤhren. 


Da, ſowohl die mit fettem, als mit gemeinen Kitt 
verbundenen Fugen leicht durch Bewegung verruͤckt wer— 
den konnen; das fette Kitt uͤberdieß durch die Wärme 
weicher wird und ſich herabſenkt, ſo iſt es bey genauen 
Operationen noͤthig, die ſchon mit Kitt verbundenen 
Fugen, mit naſſen Dlaſen zu verbinden, oder noch beſſer 
mit Eyweiß und Kalk beſchmierter Leinwand zu bede— 
cken, welche nicht nur zur genauern Verſchlieſſung der 
Fugen burch ihre Dichtigkeit beytragen, ſondern vor— 

II. Theil. 9 zuͤglich 
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züglic) das andere Kitt ſelbſt befeſtigen und zuſammen— 
halten. Bey letzteren verfaͤhrt man hierbey am beſten 
auf folgende Art: Man ſchneidet 1 Zoll breite Streifen 
von guter, nicht zu grober Leinwand, und ſchneidet 
dieſe Streifen in Stuͤcke von folcher Länge ab, als die, 
auf der Fuge aufgetragene, Lage von Kitt breit iſt. Diefe 
Stuͤckchen taucht man dann in friſches Eyweiß ein, 
nimmt ſie eines nach dem andern heraus, reibt ſie wohl 
mit gepuͤlbertem, lebendigen Kalk ein, legt fie quer 
auf die Fuge, und druͤckt ſie feſt und eben auf das 
Kitt auf. Auf dieſe Art belegt man das Kitt mit ein, 
zwey, ja oft bey großen Operationen mit drey und vier 
Lagen ſolcher Streifen, beſchmiert die ganze Fuge dann 
noch auswendig mit Eyweiß und beſtreuet fie mit leben— 
digem Kalk. 5 


Zuſammenſetzung des Woulfiſchen Appa⸗ 
rats, wenn die Koͤrper bloß gasförmig 
uͤbergehen. 


Wenn, bey einer Deſtillatlon, der Koͤrper, welcher 
durch die gegenſeitige Einwirkung der in Berührung ge: 
ſetzten Subſtanzen, oder durch die Macht der Hitze, 
ausgeſchieden wird, gaͤnzlich als eine Gasart ſich ent— 
wickelt, die im Waſſer aufloͤsbar iſt: ſo richtet man, 
um dieſe Gasart in Verbindung mit Waſſer, im tropf⸗ 
er Zuſtande zu erhalten, den Apparat folgenderma— 
zen ein. 


Die 
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Die im Waſſerbade, Sandbade, oder offenem 
Feuer befindliche, glaͤſerne oder irdene Retorte, wird 
vermittelſt des krummen Vorſtoſſes mit dem mittleren 
Halſe einer dreyhaͤlſigen, Woulfiſchen Flaſche verbunden. 
In einem der Seitenhaͤlſe dieſer Flaſche befeſtigt man 
die Sicherheitsroͤhre dergeſtalt, daß fie faſt auf dem Bo- 
den der Flaſche aufſteht. Den andern Seitenhals dieſer 
Flaſche verbindet man durch eine ungleichſchenklichte 
Verbindungsroͤhre dergeſtalt mit einer Woulfiſchen Fla 
ſche, daß der kuͤrzere Schenkel nur bis in den Hals der 
dreyhaͤlſigen Flaſche, der längere Schenkel aber faſt bis 
auf den Boden der zweyhaͤlſigen Flaſche reicht. Dieſe 
zweyte Flaſche verbindet man nun auf eben dieſe Art 
durch eine gemeine, ungleichſchenklichte, oder, wenn 
es bey der Hand iſt, noch beſſer durch eine dergleichen 
tubulirte Verbindungsroͤhre mit einer dritten, zweyhaͤl— 
ſigen Flaſche. Fig. 2. ee 

In die erſte, dreyhaͤlſige Flaſche wird vor dem 
Verkitten nur ſo viel deſtillirtes Waſſer gegoſſen, daß 
die Sicherheitsroͤhre auf einen halben Zoll eingetaucht 
iſt. In die zweyte und dritte Flaſche vertheilt man jene 
Menge des Waſſers, welche, wie man aus der Erfah— 
rung weiß, zur Einſaugung alles uͤbergehenden Gas 
hinlaͤnglich iſt, zu gleichen Theilen. 


Die Sicherheitsroͤhre bleibt offen, die Tubulirung 
der zweyten Verbindungsroͤhre wird aber auf eine ſolche 
P 2 Art 
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Art verkittet, daß man fie leicht und ſchnell öffnen kann— 


Der zweyte Hals der dritten Flaſche bleibt offen oder 
wird nur leicht mit einem Korkſtoͤpſel verſtopft. 


Gebraucht man eine tubulirte Retorte, ſo verkit— 
tet man den ganzen Apparat, und bringt die zu behan— 
delnden Subſtanzen, oder wenigſtens jene, welche die 
Entwickelung des Gas bewirkt, durch die Tubulirung 
der Retorte hinein. Im gegenſeitigen Falle laͤßt man 
die Fugen zwiſchen der Retorte und dem Vorſtoße, und 
zwiſchen dem Vorſtoße und der erſten Flaſche, zuletzt 
offen, und verkittet ſie alſogleich „ nachdem die Koͤrper 
durch den Hals der Retorte hineingebracht wor— 
den ſind. N 


Wenn nun, durch die allmaͤhlig angebrachte Waͤr— 
me, die in der Retorte enthaltenen Subſtanzen auf ein— 
ander wirken, und das Gas ſich entwickelt, ſo vermiſcht 
es ſich anfangs mit der, in der Retorte, der erſten Fla⸗ 
ſche und der erſten Verbindungsroͤhre eingeſchloſſenen, ges 
meinen Luft, welche dadurch zuſammengedruͤckt wird, 
und in der erſten Flaſche auf die ganze Oberflaͤche des 
Waſſers, in der zweyten Flaſche auf das in der Ver— 
bindungsroͤhre enthaltene Waſſer brückt. ö 


Da nun aber der Widerſtand des Waſſe rs in der 
zweyten Flaſche dem Drucke einer Waſſerſaͤule gleich iſt, 
deren Hoͤhe der Summe der Hoͤhen des Waſſers in der 


zweyten 
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zweyten und dritten Flaſche gleicht, und folglich viel 
groͤßer iſt, als der Widerſtand des Waſſers in der erſten 
Flaſche, der hoͤchſtens einer 1 Zoll hohen Waſſerſaͤule 
gleich ſeyn darf: ſo folgt daraus, daß die Oberflaͤche 
des Waſſers in dem eingetauchten Schenkel der zweyten 
Flaſche, fo lange unverändert bleibt, bis durch allmaͤh⸗ 
lich zunehmenden Druck, das Waſſer in der Sicherheits— 
roͤhre ſo hoch geſtiegen iſt, als die Summe der Hoͤhen 
des Waſſers in der zweyten und dritten Flaſche betraͤgt. 
Waͤre z. B. das Waſſer in der zweyten und dritten Fla— 
ſche 4 Zoll hoch, ſo wuͤrde das Waſſer in der Sicher— 
heitsroͤhre auf 8 Zolle ſteigen, bevor das Gas durch 
die Oeffnung des eingetauchten Schenkels der erſten Ver— 
bindungsroͤhre herausgedraͤngt wuͤrde. 


Wenn nun auch der Druck des Waſſers in der 
zweyten Flaſche uͤberwaͤltiget iſt, ſo dringt das Gas 
durch das Waſſer, in kleinen Blaͤschen in die zweyte Fla— 
ſche, und von da durch die zweyte Verbindungsroͤhre in 
die dritte Flaſche. Waͤhrend dieſes Durchganges wird 
das Gas von dem Waſſer abſorbirt, und die Umſtaͤn⸗ 
de, welche dieſes Einſaugen befoͤrdern, ſind 1. der Zu— 
ſtand von Zuſammendruͤckung, in welchem das Gas und 
das Waſſer ſich befinden. 2. Die feine Zertheilung 
des Gas waͤhrend des Durchganges durch das Waſſer. 
3. Die Kälte, welche durch die Kuͤhlgefaͤße, auf die 
in der Figur angezeigte Art erhalten werden muß; denn 
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8 
auſſerdem erhitzt der aus dem Gas abgeſchiedene Waͤr⸗ 
meſtoff das Waſſer oft bis zum Sieden. 


Wenn die Operation einmahl im Gange iſt, ſo 
bleibt das Waſſer in der Sicherheitsroͤhre immer auf der 
naͤhmlichen Höhe und wird nur in folgenden Faͤllen ver— 

* aͤndert. 


1. Wenn die Entwickelung des Gas, durch unvor— 
ſichtig vermehrte Hitze oder andere Urſachen, ſo ſchnell 
zunimmt, daß der Uebergang deſſelben durch die Ver— 
bindungsroͤhren nicht ſchnell genug geſchehen kann, und 
es folglich in der erſten Flaſche mehr angehaͤuft wird. 
In dieſem Falle ſteigt das Waſſer, und geſchieht dieſes 
in großem Maße, und iſt das Sicherheitsrohr nicht 
lang genug, ſo ſteigt alles in der erſten Flaſche enthal— 
tene Waſſer durch die Sicherheitsroͤhre heraus, und der 
Apparat oͤffnet ſich auf dieſe Art von ſich ſelbſt. Die 
Sicherheitsroͤhre ſchuͤtzt den Apparat alſo in dieſem Falle 
immer vor dem Zerſpringen. 


2. Wenn die Dichtigkeit der Fluͤſſigkeit in der 
zweyten und dritten Flaſche, durch das ſchon eingeſogene 
Gas vermehrt wird. Man muß daher nie zu viel Waf- 
fer in eine Flaſche gieſſen, ſondern ſolches lieber in meh— 
rere Flaſchen vertheilen, oder die Schenkel der Verbin— 
dungsroͤhren nicht ſo tief eintauchen laſſen, weil bey den 
meiſten Operationen die Dichtigkeit der Fluͤſſigkeit gegen 

das 


— . 
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das Ende betraͤchtlich zunimmt, und der Widerſtand 
merklich vermehrt wird. ; 

3. Wenn die Entwickelung des Gas abnimmt, 
ſo ſinkt das Waſſer in der Sicherheitsroͤhre. Dieſes 
geſchieht, entweder durch unvorſichtige Verminderung des 
Feuers, oder zu Ende der Operation. Laͤßt man dann 
den Apparat vollkommen erkalten, ſo wird die Luft in 
der erſten Flaſche ſo ſehr verdichtet, daß die atmosphaͤ— 
riſche Luft durch die Sicherheitsroͤhre hineindringt. Waͤ— 
re dieſe letztere aber nicht vorhanden, ſo wuͤrde un— 
fehlbar die Fluͤſſigkeit aus der zweyten Flaſche in die 
erſte uͤbergeſaugt werden. Das naͤhmliche wuͤrde auch 
bey der dritten Flaſche Statt finden; wenn man die Tu- 
bulirung der zweyten Verbindungsroͤhre nicht oͤffnen, 
und der Luft auf dieſe Art einen Eingang verſchaffen 
wuͤrde. Sollte man aber keine tubulirte Verbindungs- 
roͤhre haben, ſo muß alſogleich das Kitt der dritten 
Flaſche geoͤffnet, und die Flaſche ſelbſt weggenommen 
werden. 


4. Die Hoͤhe des Waſſers in der Sicherheitsroͤh— 
re nimmt endlich auch ab, wenn die zweyte und dritte 
Flaſche mehr erkältet, oder, aus einer andern Urſache, 
die Einfaugung des Gas ſchneller geſchieht als die Ent 
wickelung. 


v 4 5. er. 
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5. Geſchieht es auch oft mitten in der Operation, 
duß die in der Retorte befindliche Maſſe, ſtatt Gas zu 
entwickeln, ſolches eine kurze Zeitlang einſaugt, oder 
auch ſchnell am Umfange abnimmt, wodurch ebenfalls 
ein Fallen des Waſſers in der Sicherheitsroͤhre hervor— 
gebracht wird. r 


Die Sicherheitsroͤhre ſchuͤtzt alſo nicht nur den Ap— 
parat vor dem Zerſpringen, ſondern verhindert auch die 
Vermiſchung der Fluͤſſigkeiten in den Flaſchen. Sie iſt 
uͤberhaupt der Maßſtab, nach welchem man den Gang 
der Operation beurtheilet. 


Sollte man waͤhrend der Operation bemerken, 
daß etwas Gas noch uneingeſaugt durch den offenen 
Hals der dritten Flaſche davon geht, fo muß man al: 
ſogleich eine vierte Flaſche durch eine Verbindungsroͤhre 
eben ſo mit der dritten verbinden, als wie die dritte 
mit der zweyten verbunden iſt. Hierbey muß man aber 
immer bedenken, daß der Druck in der erſten Flaſche 
vermehrt wird, und die Sicherheitsroͤhre zu Rathe 
ziehn. ; 


Nach geendigter Operation und erkaltetem Appa- 
rate, findet man nun das in den Flaſchen enthaltene Waf- 
ſer mit dem entwickelten Gas ungefchwängert , und 
zwar die erſten Flaſchen mehr als die letzteren. Die in 
der erſten Flaſche enthaltene, wenige Fluͤſſigkeit iſt oft 
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etwas unrein, indem die in geringer Menge tropfbar 
uͤbergehende Fluͤſſigkeit, die Unreinigkeiten der deſtillir— 
ten Subſtanzen mit ſich fuͤhrt; die uͤbrigen Fluͤſſigkeiten 
ſind aber vollkommen rein. Hat man das Gewicht des 
in jeder Flaſche vorgelegten Waſſers genau beſtimmt, ſo 
kann man nach vollendeter Operation, aus den Ge— 
wichtszunahmen, nicht nur das ganze Gewicht der er— 
haltenen Gasart, ſondern auch den Grad der Concen- 
tratton der Fluͤſſigkeiten in jeder Flaſche genau beſtim— 
men, wovon folgende Berechnung einer wirklich an— 
geſtellten Operation zum Beyſpiel dienen kann. 


Bereitung des cauftifchen Salmiakgeiſtes. 


I 2 Pf. getrockneter Salmiak wurde mit 44 
Pf. lebendigen Kalk folgendermaßen in eine glaͤſerne Re— 
torte eingetragen. Ein halbes Pfund Kalk wurde rein 
auf den Boden gelegt; darauf kam ein Gemiſch von 
3 3 Pf. Kalk, und 12 Pf. Salmiak, und endlich wur— 
de es oben mit dem letzten halben Pfunde Kalk bedeckt. 
Die Retorte kam in das Sandbad, wurde mit dem auf 
die beſchriebene Weiſe eingerichteten Apparat verbunden, 
und die Deſtillation bey allmaͤhlich bis zum Gluͤhen der 
Retorte verſtaͤrktem Feuer ſo lange fortgeſetzt, als noch 
Gas zum Vorſchein kam. In die erſte Flaſche wurden 
zum Eintauchen der Sicherheitsroͤhre 6 Loth deſtillirtes 
Waſſer gegoſſen; in die zweyte und dritte aber, in jede 
„ Pfund. Nach geoͤffnetem Apparat befanden ſich in 
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der erſten Flaſche 8 Loth 2 Dr. 49 Grane eines ſchmuz⸗ 
zigen, ſchwachen Salmiakgeiſtes; in der zweyten Fla— 
ſche 24 Loth 28 Gr. des reinſten, ſtaͤrkſten Salmiak 
geiſtes; und in der dritten Flaſche 19 Loth 3 Dr. 
16 Gr. eines ſehr reinen, aber ſchwaͤchern Salmiakget— 
ſtes. Welches in folgender Tabelle auf einmahl zu übers 
ſehen iſt. 


Flaſche. Waſſer. Zunahme 


an Gas. 
Nro. 1. 6 Loth. 2 Loth. 2 Dr. 40 Gr. 
2. 16 Loth. 8 Loth. — 28 Gr. 


3. 16 Loth. 3 Loth. 3 Dr. 16 Gr. 


Summe 38 Loth. 14 Loth. 2 Dr. 24 Gr. 


Aus dieſer Berechnung ſieht man alſo, daß 14 
Pf. Salmiak, 14 Loth 2 Dr. 24 Gr. reinen, gasfoͤr— 
migen Ammoniak geben, welcher in 38 Loth Waſſer 
aufgelöfet, 80 Loth 2 Dr. 24 Gr. Salmiakgeiſt bildet, 
wovon die in der erſten Flaſche enthaltene, kleine Por— 
tion unrein und ſchwach, folglich nicht zu rechnen, die 
in der zweyten Flaſche aber moͤglichſt ſtark iſt, indem 
2 Theile Waſſer einen Theil Gas enthalten; die dritte 
Portion iſt endlich ebenfalls rein, aber nicht fo flarh, 
indem das Verhaͤltniß des Gas gegen das Waſſer mar 
wie beylaͤufig 1 zu 5 iſt. | 
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Zuſammenſetzung des Woulſiſchen Apparats, 


wenn die Körper theils tropfbar, theils 
gasförmig uͤbergehen. 


Wenn, bey was immer fuͤr einer Deſtillation, die 
uͤbergehenden Educte zum Theil im tropfbaren Zuſtan⸗ 
de, zum Theil gasfoͤrmig erſcheinen, fo koͤnnen dreyer— 
ley Faͤlle Statt haben. N 


1. Daß die uͤbergehende Gas art im Waſſer anf- 
loͤsbar iſt, und ſolche in dieſer Verbindung, von der 
tropfbar uͤbergehenden Fluͤſſigkeit abgeſondert, aufge— 
fangen werden ſoll. 


2. Kann man die uͤbergehende Gasart, ſie ſey 
im Waſſer aufloͤsbar oder nicht, in dieſem Zuſtande auf— 
ſammeln, und dabey auch die tropfbare Fluͤſſigkeit ab⸗ 
geſondert, ohne Verluſt erhalten. 


3. Waͤre die uͤbergehende Gasart zweyerley, und 
zum Theil im Waſſer aufloͤsbar, zum Theil aber nicht; 
ſo kann man den aufloͤslichen Theil mit Waſſer ver— 
bunden, den unaufloͤsbaren in Gasgeſtalt, und die 
tropfbare Fluͤſſigkeit, alle drey beſonders, ohne Ver— 
luſt auffangen, 


Im erſten Falle ſetzt man den Apparat, auf 
die, Fig. I. abgebildete Weiſe zuſammen. Man vers 
bindet 
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bindet naͤhmlich die Netorte unmittelbar mit dem tubu⸗ 
lirten Ballon, und dieſen, durch die Tubulirung, mit⸗ 
telſt einer gleichſchenklichten Verbindungsroͤhre, derge— 
ſtalt mit einer dreyhaͤlſigen, Woulfiſchen Flaſche, daß die 
Schenkel der Verbindungsroͤhre ſowohl in dem Ballon 
als in der Flaſche nur bis in den Hals reichen. In eis 
nen andern Hals dieſer Flaſche bringt man die Sicher— 
heitsroͤhre an, und durch den dritten Hals verbindet 
man ſolche vermittelſt einer ungleichſchenklichten Verbin— 
dungsroͤhre, dergeſtalt mit einer zweyten, Woulfiſchen Fla 
ſche, daß der kurze Schenkel, in der erſten nur bis in den 
Hals, der lange aber in der zweyten faſt bis auf den 
Boden reichen. In manchen Faͤllen kann dann dieſe 
zweyte Flaſche eben ſo mit einer dritten verbunden wer— 
den. Den Ballon laͤßt man leer; in die erſte Flaſche 
wird nur das zum Untertauchen der Sicherheitsroͤhre noͤ— 
thige Waſſer gegoſſen; in der zweyten und den folgen— 
den Flaſchen aber das zum Einſaugen der Gasart be— 
ſtimmte Waſſer vorgeſchlagen. 


Die, waͤhrend der Deſtillation, tropfbar uͤberge— 
hende Fluͤſſigkeit, ſammelt ſich gleich in dem leeren Bal— 
lon, und bleibt auf dem Boden deſſelben; die gas foͤr⸗ 
migen Fluͤſſigkeiten aber ſteigen, nachdem fie die gemeine 
Luft aus dem Apparate herausgedruͤckt haben, durch 
die erſte Verbindungsroͤhre in die erſte Flaſche, brin— 
gen in der Sicherheitsroͤhre den gehoͤrigen Druck hervor, 
und gehen dann durch die zwryte Verbindung in die 
zweyte 
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zweyte Flaſche über, um fich mit dem daſelbſt befindli⸗ 
chen Waſſer zu verbinden. Nach geendigter Operation 
findet man in dem Ballon die tropfbar uͤbergegangene 
Fluͤſſigkeit, in der zweyten Flaſche aber, das durch 
das vorgeſchlagene Waſſer, gebundene Gas. 


Man koͤnnte zwar im Nothfalle den Ballon alſo⸗ 
gleich mit der zweyten Flaſche ſo verbinden, wie die 
letztere es mit der erſten iſt, aber die Mittelflaſche mit 
der Sicherheitsroͤhre hat ihren großen Nutzen, nicht 
nur weil man durch dieſelbe immer den Gang der 
Operation beurtheilen kann, ſondern auch, weil da— 
durch verhindert wird, daß bey etwa ſich ereignen— 
den Abſorbtion der Luft in der Retorte, das Waſ— 
fer der Flaſche nicht in den Ballon übergehen kann, 
wodurch nicht nur die Fluͤſſigkeiten vermiſcht wuͤrben, 
ſondern oft, durch die erzeugte Hitze der Ballon ſprin— 
gen und den Arbeiter in Gefahr ſetzen koͤnnte. 


Uebrigens findet hier in Betreff der naͤheren Um— 
ſtaͤnde und Vorſichten das naͤhmliche Statt, was in 
dem vorletzten Abſchnitte iſt erwaͤhnt worden. 


Dieſe Zuſammenſetzung des Woulfiſchen Apparats 
wendet man bey der Deſtillation der Aether und ver- 
ſuͤßten Saͤuren, beſonders aber bey der Bereitung der 
Salpeterſaͤure an, welche letztere hier zum Beyſpiele 


folgt. a 
Be⸗ 
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Bereitung der Salpeterſaͤure. 


Vier Pfunde Salpeter, dem man durchs Schmel— 
zen ſein Cryſtalliſationswaſſer benommen, wurden gepuͤl— 
vert in eine glaͤſerne Retorte eingetragen; der Apparat 
auf die beſchriebene Weiſe zuſammengeſetzt, und alle 
Fugen, jene zwiſchen der Retorte und dem Ballon allein 
ausgenommen, mit fettem Kitt und Leinwandſtreifen 
verkittet. Dann goß man durch den Hals der Retorte 
2 Pf. Nordhaͤuſer Vitrioloͤhl auf den Salpeter, verkit— 
tete die letzte Fuge alſogleich, und fieng die Deſtillation 
aus dem Sandbade bey ſehr gelindem Feuer an, wel— 
ches nach und nach bis zum Gluͤhen der Retorte ver— 
ſtaͤrkt wurde. In der erſten Woulfiſchen Flaſche befan— 
den ſich zum Eintauchen der Sicherheitsroͤhre 6 Loth 
Waſſer, in der zweyten Flaſche 1 Pf. Waſſer. Nach 
geendigter Operation fanden ſich, in dem Ballon 84 K 
Loth hoͤchſt concentrirte, rauchende Salpeterſaͤure; in 
der erſten Flaſche 11 7 Loth rauchende, grüne Salpe— 
terſaͤure, unb in der zweyten Flaſche 52 Loth blaue, 
ſehr ſtarke Salpeterſaͤure. Alſo: 
Flaſche. Waſſer. Zunahme. 
Ballon. — 54 Loth. 
Nro; I. 6 Loth. 54 Loth. 

2. 32 Loth. 20 Loth. ur N 


Summe 38 Loth. So Loth. 


Woraus 
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Woraus er hellet, daß man in dieſer Operation, 
auffer den 544 Loth rauchenden Salpetergeiſt, in wel 
chem die Saͤure durch das, in der angewandten Schwe— 
felſaͤure enthaltene Waſſer gebunden iſt, noch 25 5 Loth 
ſalpeterſaures Gas erhalten hat, welches mit den 
vorgeſchlagenen 38 Loth Waſſer in Verbindung ſteht. 


Zweyter Fall. Will man bey einer Deſtilla— 
tion, wo die Körper theils tropfbar, theils gasfoͤrmig 
uͤbergehen, die Gasarten, in Gasgeſtalt, uͤber Waſſer 
oder Queckſilber von der Fluͤſſigkeit abgeſondert aufbe— 
wahren: ſo verbindet man die Retorte, wie im erſten 
Falle, mit dem tubulirten Ballon und dieſen durch ſei— 
nen Nebenhals, vermittelſt der aufgekruͤmmten, tubulir— 
ten Verbindungsroͤhre mit einer, im pneumatiſchen Waſ— 
fer = oder Queckſilberkaſten, befindlichen Glocke J. Die 
tropfbar uͤbergehende Fluͤſſigkeit wird ſich hier, wie im 
erſten Falle, in dem Ballon ſammeln, die uͤbergehende 
Gasart aber durch die Verbindungsroͤhre in den Waſ— 
fer = oder Queckſilberkaſten uͤbergehen, und in der, mit 
Waſſer oder Queckſilber gefuͤllten Glocke auffteigen. 
Das Oeffnen der Tubulirung der Verbindungsroͤhre, 
wird hier in jedem Falle, vor dem Ueberſaugen des 
Waſſers oder Queckſilbers, aus dem Kaſten in den Bal— 
lon, ſchuͤtzen. Dieſe Art von Zuſammenſetzung des 

Woul⸗ 


*) Ich ſetze voraus, daß der Leſer mit der gemeinen 
Behandlungsart der Luftartrn bekannt iſt. 
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Woulfiſchen Apparats kommt bey der Analyſe organ: 
ſcher Subſtanzen durch die ſogenannte, trockene Deſtilla⸗ 
tion, haͤufig vor. 


Dritter Fall. Weiß man bey einer Deſtilla— 
tion aber ſchon im voraus, daß die, auſſer der tropf— 
baren Fluͤſſigkeit, zu erhaltenden Gasarten zweyerley 
find, und die eine davon im Waſſer aufloͤslich iſt, die 
andere aber nicht: ſo kann man auch dieſe zwey Gas— 
arten gleich von einander abgeſondert erhalten. Zu die— 
ſem Endzwecke ſetzt man den Apparat, ganz wie im 
erſten Falle zuſammen, und verbindet dann noch die 
zweyte Woulfiſche Flaſche, vermittelſt der aufgekruͤmm⸗ 
ten Verbindungsroͤhre mit dem pneumatiſchen Waſſerka— 
ſten. Die tropfbare Fluͤſſigkeit wird hier, wie in den 
zwey erſteren Faͤllen, geradezu in den Ballon uͤbergehen; 
die Gasarten aber ſteigen durch die Verbindungsroͤhre 
in die erſte Woulfiſche Flaſche, und von da in die 
zweyte uͤber. Hier wird das aufloͤsliche Gas von dem 
vorgelegten Waſſer aufgenommen, und das unaufloͤs⸗ 
bare geht durch die aufgekruͤmmte Verbindungsroͤhre in 
die, im Waſſerkaſten befindliche Glocke uͤber. Die 
Sicherheitsroͤhre in der erſten Flaſche, zeigt den Gang 
der Operation, und hindert das Ueberſaugen des Waſ— 
ſers in den Ballon; die Tubulirung der dritten, auf— 
gekruͤmmten Verbindungsroͤhre hilft aber, im Fall das 
Waſſer des Kaſtens in die zweyte Flaſche uͤberſteigen 
wollte. 


Iſt 
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Iſt die aufloͤsbare der beyden Gasarten, Fohlen: 

ſaures Gas, fo pflegt man auch ſtatt reinen Waſſers, 

eine aͤtzende Pottaſchelauge in der zweyten Flaſche vor— 

zuſchlagen, welche dieſes Gas viel ſchneller und voll— 
kommener einſaugt. 5 


Dieſe Zuſammenſetzung des Woulfiſchen Apparats 
wird wieder vorzuͤglich bey der Unterſuchung organiſcher 
Subſtanzen durch das Feuer angewendet. Das Holz 
z. B. gibt durch die trockne Deſtillation, ein ſaͤuerli— 
ches Waſſer, empyreumatiſches Oehl, brehnbares und 
kohlenſaures Gas. Um nun dieſe Producte abgeſon- 
dert zu erhalten, deſtillirt man das Holz in obgeſagtem 
Apparat, ſo erhaͤlt man das Waſſer und das Oehl in 
dem Ballon, die Kohlenſaͤure wird von der vorgelegten, 
aͤtzenden Lauge eingeſaugt, und das Waſſerſtoffgas ges 
het in die Glocke uͤber. Hat man nun das Gewicht 
aller dieſer Koͤrper beſtimmt, ſo wird man finden, daß 
die Summe des Gewichtes der erhaltenen, tropfbaren 
Fluͤſſigkeiten und der Gasarten, nebſt dem Gewichte der 
zuruͤckgebliebenen Kohle, bis auf einen ſehr kleinen 
Verluſt, das Gewicht des angewandten Holzes aus— 
machen wird. 


II. Theil. 2 Anwen⸗ 
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Anwendung des Woulfiſchen Apparats zur 


Anſchwaͤngerung des Waſſers oder der 
Laugenſalze mit Kohlenſaͤure. 


Man hatte vormahls verſchiedene, ſehr ſinnreiche 
Apparate erfunden, um das Waſſer mit kohlenſaurem 
Gas anzuſchwaͤngern; allein fie find faſt alle ſehr zus 
ſammengeſetzt und koſtbar. Der Woulfiſche Apparat er— 
fuͤllt dieſen Endzweck, auf eine viel einfachere und wohl— 
feilere Art. 


Man verbindet zu dieſer Abſicht eine zwey— 
hälfige, Woulfiſche Flaſche mit einer anderen zweyhaͤlſi— 
gen, durch eine ungleichſchenklichte Verbindungsroͤhre, 
dergeſtalt, daß der laͤngere Schenkel ſich in der zweyten 
befindet. Nachdem in dieſe zweyte Flaſche eine beliebige 
Menge reines Waſſer gegoſſen worden, verbindet man 
ſolche auf die naͤhmliche Art mit einer dritten Flaſche, 
und dieſe dritte mit einer vierten. Nachdem nun alle 
Fugen, mit Mandelkleyenkitt, verſchloſſen worden, 
bringt man durch den zweyten Hals der erſten Flaſche, 
wechſelweiſe gepuͤlverte Kreide, und ſtark verdunnte 
Schwefelſaͤure hinein, und verſchließt jedesmahl den 
Hals alſogleich feſt mit einem Korkſtoͤpſel. Das, waͤh— 

rend der Auflöfung der Kreide in der Schwefelſaͤure 
ausgeſchiedene, kohlenſaure Gas, geht nun in die zweyte 
Flaſche uͤber; was daſelbſt von dem Waſſer nicht auf— 
genommen wird, geht in die dritte Flaſche uͤber, u. ſ. w. 


Hat 
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Hat man nun diefe Operation eine Zeit lang fortge— 
fett, fo wird das Waſſer in den Flaſchen betraͤchtlich 
mit Kohlenſaͤure geſaͤttigt ſeyn. Die Aufloͤſung der 
Kreide muß immer ſehr langſam geſchehen, indem ſonſt 
wegen der Heftigkeit des Aufbrauſens und der Erhi— 
tzung, die Schwefelſaͤure ſelbſt uͤbergehen und das 
Waſſer verunreinigen koͤnnte. 


Auf die naͤhmliche Art kann man nun eine Aufloͤ⸗ 
ſung von Pottaſche oder Soda, gaͤnzlich mit Koh— 
lenſaͤure ſaͤttigen, und in den vollkommen milden Zu— 
ſtand verſetzen. Mit verduͤnnter Pottaſchelauge bereitet 
man auf dieſe Art, das nunmehr ſo ſehr geruͤhmte, ſtein— 
brechende Arzneymittel; war die Lauge aber concentrirt, 
ſo ſetzen ſich waͤhrend der Operation, ſchoͤne Cryſtallen 
des kohlenſauren Neutralſalzes ab. Aus dieſer letztern 
Urſache muͤſſen bey dieſer Operation die Verbindungs— 
roͤhren immer etwas weiter ſeyn, damit ſie nicht ſo leicht 
von den Cryſtallen verſtopft werden. 


2 2 Regi⸗ 


Alia c 


Abſud.) 

Aceta medicata. 
Acetis ammoniæ. 
— cupri. 
— lixivæ: 
— — mercurii; 
—— —— plumbi, 
— fodek. 
Acetum, 

— —— deftillatum. 
lie, 


—— lithargyri. 


871. 
864. 
880. 
877. 
867. 
861. 
863. 
924. 
876. 


— — radicale feu aeru- 


ginis. 
Acida. 
Acidum aceticum. 
— — acetofum. 
— — aeèrxreum. 


— — arlenicum. 


873. 
138, 


Acidum benzoicum. 5. 28. 
—— bombicum. 1086. 
— — boracicum. 266. 
— camphoricum. 769. 
— — carbonicum. 283.288. 
— — dcitricum. 785. 
— — fluoricum. 274. 
— — formicum 10811085 


— — gallaceum. 791. 


— — lacticum. 924. 
— — lichicum. 10735 
— — malicum. 787. 


—— molybdicum. 693. 

— muriaticum. 204-205 

—— muriaticum oxy- 
genatum. f 213 


— — niro - mariati. 


cum. 226. 


— — cxalicum. 780. 


— — oxygenatum. 144 


Aris 


Regi er, 


Acidum phosphoricum. 
§. 1029. 

— — phosphoroſum. 
1043. 


— — pruſſicum. 960. 
— — pyro-Jignofum, 799. 
— — pyro-mucofun. 818, 
— — pyro-tartarofum. 858 
772. 
— — ſaccholacticum. 922. 


— — ſacchari. 
— — [ebacicum. 1009. 
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— — ſulphuricum feu 


— — ſuccinicum. 


vicriolicum. 415. 420. 

— — fulphurofum. 428. 
— — tartaroſum. 854. 
—— zunfticnm, 684. 
Adamas. 400. 
Aepfelſaͤure. 787; 
Aer fixus. 283. 
Aerugo. 879. 


Aerugo deltillata feu cry- 


ſtalliſata. 871. 
Aes uſtum. 873. 
Aether aceticus. 875. 
— formicus. 1084. 
— muriaticus. 848. 
— nitricus. 845. 
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Aether ſebacicus. 


or 
—— vitriolicus ſeu ſul- 
phuricus. F. 840-844» 
Aethiops martialis, 579. 
—— per fe, 535. 
— mineralis. 557. 
Aetzſtein. 293. 
Affinitas appropriata. 42, 
—— chemica. 17, 
2 prieparata. 42. 


ſimplex & com- 


plicata. 30. 
Agtſtein. 471. 481. 
Agtſteinfirnitz. 473. 
Alaun. 388-395 
Alaunerde. 312. 386387. 
— — kohlenſaure. 398. 
— — phosphorſaure. 1037. 
us" ſalpeterſaure. 

396.4 

— — ſalzſaure. | 397. 
—— ſchwefelſaure. 388, 
—395. 

Alaundhl. 416. 
Albumen, 1C14—1016. 


Alcali fixum minerale, 146. 
— — fixum minerale aö- 


ratum. 297. 


Alcalı 
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Alcali fixum vegetabile. 


§. 146. 
— — füixum vegetabile 
aeratum, 290. 


—— phlogifticatum. 959. 
volatile aëratum. 


303. 
Alcalia. 138. 
Alcohol. 830—852. 
Algaeothpulver. 634. 
Alkaheſt, Giaubers. 186. 
Alkohol. 830—852. 
Aludeln. 413. 
Alumina. 312. 386. 
Alumen. 388. 
— uſtum. 392 
Amalgama. 560. 
Ambra, Ambra griſea. 
482—483. 
Ameiſenaͤther. 1084. 
Ameiſengeiſt. 1084. 
Ameiſendhl, aͤtheriſches. 

N 1085. 
— gepreßtes. 1082. 
Ameiſenſaͤure. 1081— 

1085. 
Ammonia. 146. 
— — acetata. 868. 
— Aras. 303. 
—— boraxara, 272 


Aımmonia fluerata. 
——— nitrata, 193. 


— pura feu cauftica. 


306. 236. 

— — ſalita If. muriata. 
231. 
Ammontak. 146. 148. 
—— blaufaurer. 966. 


—flußſpathſaurer. 282. 
—— geſchwefelter. 
440-442 
— — milder oder koh⸗ 
lenſaurer. 303 305. 
— — pbospborſaurer. 
1035. 
— reiner oder! cau: 
ſtiſcher. 
Ammoniak gas. 
Amylum, 


306—370 235, 
235. 
722. 
Analyfıs. 4. 
Analyſis ſpuria vel com- 

pli cata. 8. 
Analyſis vera ſeu ſimplex. 8. 
560. 
623. 


612. 


Anquicken. 

5 \ . 
Anodynum minerale, 
Antimonium. 


———— diaphoreticum ab- 


Jutum. 630. 

—— —— diaphoreticnm non 

ablutum. 629. 
Anzie⸗ 


§. 282. 


Anziehungskraft. §. 13. 
Apparat, Woulfiſcher. 
B. 2. S. 215—243. 
$. 833. 
319. 
— geſtillata medicina- 
732. 
deſtillata ſimplex. 116. 
deltillata vinofa. 851. 


Aqua anodyna, 


ele 


lis. 


ortis. 169. 


fortis præcipitata. 172. 


phagedænica. 550. 
Rabelii. 844: 
regia. 226. 
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vulneraria cum ace- 
882. 
562. 


to. 
Arbor Dianz; 
Arcanum duplicatum.] 24x. 


Arſenik. 675—683. 
— ſigirter. 676. 
— geſchwefelter. 680° 
—— veiffer. 675. 
Arſenikbutter. 682. 
Ar ſenikglas. 675. 
Arſenikleber. 676. 
Arſenikrubin. 681. 
Arſenikſäure. 678. 
Argent hache, 683. 
Argentum. 521. 
— — fulminaus. 524. 
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Argentum vitreum artifie 


cjale. §. 532. 
‚Argilla nitrata. 396. 
— ſalita. 397. 
— vitriolata. 388. 
Aroma, 70I—704; 
Arfenicum albums 675. 
— citrinum. 680. 
— fixum. 676. 
— rxrubrum. 688. 
As beſt. 365. 
Asphalt- Asphaltum. 467. 
Atmosphäre, 88—112. 
Attractio aggregationis. 14. 
— compoſitionis. 17. 
Attractionis vis. 1335 


Aufgieſſen. Aufguß. 706 — 


f 709. 
Aufbrauſung. 38. 
Auflöſungsmittel. 27. 137° 
Auflöſung, chymiſche. 13— 
32. 
Auripigmentum. 680. 
Aurum. 502. 
— fulminans. 507 
— muſivum. 603. 
Auszug, mäfferiger oder 
gummiger. 719723. 
— geiſtiger. 763° 
Axungia, 1005—1013. 
AXUN» 


Regäiſter. 


Axungia caſtorei. F. 1099. 


Azoticum five Azotum. &. 9. 


B. 


Balſama. $. 764. 
— artificialia. 908. 
Balſame, kuͤnſtliche. 908. 
— naturliche. 764. 
Balſamum fulphuris Ru— 
landi. 757. 
Baryta. 813. 348. 
Baſis acidi. 142. 
— acidificabilis. 143. 
— gas. 64. 


Beguins „ rauchender 
Schwefelgeiſt. 440442. 


Benzoeſaͤure. Benzoeblu— 


men. 781—784. 
Bergmanns Zerſetzungs— 
tabellen. 47 30. 
Bergtheer. 466. 
Berlinerblau, 90562. 
Berlinerblauſaͤure. 959. 
Bezoarſaͤure. 1073. 
Bibergeil. 1089. 
Wier. 829. 
Zilis. 969 —975. 
Biſam, 1090. 
‘ Bismuthnm. 651. 


Bittererde. 312. 365 366. 
— koblenſaure. 382—383. 


Bittererde, phosphorſau— 
re. $. 1037. 
— ſalpeterſaure. 373—376 
377381. 
— ſchwefelſaure. 367— 


— ſalzſaure. 


352 · 

Bittererdeſchwefelleber. 450. 

Bitterſalz. 367-372. 
Blaſenpflaſter-⸗Fluͤſſigkeit. 

1079 — 1080. 

Blaſenſtein. 


1068—1073, 


Blaſenſteinſaͤure. 1073. 


— 


a: 
3 


Blauſaͤure. 959-968. 
Blende, kuͤnſtliche. 649. 
Bley. 604—5IT, 
Bleyeſſig. 876. 
Bleyextraet. 876. 
Bleyglanz, kuͤnſtlicher. 61x. 
Bleyglaͤtte. 605. 
Bleykalk. 605. 
Bleypttriol. 607. 
Bleyweiß. 877. | 
Bleyzucker. 877. 
Blut. 940-969. 
Blutauszug. 942. 
Deut 


Regiſter. 


Fiutfiber, faſerige Theil 
des Blutkuchens. §.947. 


Blutkuchen. 94T. 947-950. 
Blutlauge: 959. 
Blutſaͤure. 959. 
Blutwaſſer. 941. 943-946. 
Boras ammoniæ. 272, 
— potaſſæ. 270. 
Borax. 259. 
calcinatus. 262. 
Börnffein, 471481. 
Börnſteinohl. 474475. 
Bdenſteinſaͤure. 474: 476— 
479. 

Dobrnſteintinctur. 472. 
CTacaobutter. $. 752. 
Caleinatio. 101 
Calculi fellei. 975. 
Calomel. Calomel. 552. 
Calor fenfibilis. 69. 
Caloricum, 32. 
Calorici condudtores. 72 
Calx. | 312. 315 
— asérxata, 344. 
oo exrinda, 318 
— fluorata. 339 
— metallica. 493 
— uitrata. 330. 


2 5 


Vorſten. §. 1050, 
Braunſtein. 668-674, 
— geſchwefelter. 674. 
Wrechweinſtein. 640. 
Brennſtoff. I1o2. 
Butter. 915. 
Buttermilch. 915. 
Butteröhl. 927. 
Butyrum. 915. 
— antimonii. 632. 
— arſenici. 682. 
— Bismuthi, 655. 
— ceræ. 817. 
— ſtannl. 555: 
Calx ſalita. §. 334° 
— vitriolata, 325. 
— viva i 315. 
Campher. 767-769. 
Campberdhl. 769. 
Campherſaͤure. 269. 
Camphora. 767-769. 
Cantharidentinetur. 1087. 
Cantharides. 10871088. 
Caoutchouc. 766. 
Carbonas acidula caleis. 347. 
— alumina.. 398. 
— ammonie, 238 — 303 
Car- 


Reg 
Carbonas baryte. F. 361. 
—— calcis, 344 · 
— magneliz, 382. 
— potaffe. 290. 
— ſodæ. 297. 
Carbonium. 289. 805. 
Caro, 1023—1026, 
Cartheuſerpulver. 628. 
Cartilagines. 1019. 
Caſtoreum. 1089. 
Cera. 760 
Cerata, 909. 
Cerumen aurium. 1013. 
Ceruſſa. 877. 
—— citrina, 605. 
Chalybs. 593. 
Chamæleon minerale. 674, 
Ebamileon , minerali⸗ 
ſches. 674. 
Cicatricula, 1014. 1018. 
Cineres clavellati, 808. 
Cinnabaris antimonii. 632. 
—— artificialis. 558. 
Citronenſaͤure. 735. 
Olarificatio. 717. 
Clyſlus nitri. 186. 
Cobaltum. 662. 
Ceruleum berolinenfe. 962. 
Cobaͤſton. 14. 
Cohaͤſtonskraͤfte, verſchie⸗ 
dene. 16. 


i ſti e R. 

Calcothar. Colcothar vi- 
trioli. $: 167% 
Colla. Io2o. 
Combuftio, 107. 
Conſerve. Conſerva. g95— 
898. 

Cornu cervi philoſophice 
præparatum. 1027. 
—— uſtum. 1028. 
Cornua. 1027. 
Corpus pro balfamo. 908. 
Cremor calcis. 320. 
— lactis. 915. 
— tartari. 853. 

Crocus antimonii ſive me- 
tallorum. 623. 


— martis adſtringens. 


576. 
— martis aperitivus. 

578. 
Cruor fanguinis. 941. 947 

950. 
Cruſta inflammatoria. 950. 
Cryftalli tartari. 853. 
—— veneris, 971. 
Cuprum. 564. 
—— fulphuratum. 573. 
Cutis. 1019. 
Cyder. 829. 

D 


1 
i 
A 


ett et. 
D. 


0 

Dammer de. $. 886 Dianenbaum. 562. 
Decoctio, Decoctum. 710.) Digeſtivſalz. F. 228— 230. 
Deerepitatio, 203. — oxigenirtes. 220. 

Dehnbarkeit. 488. Dippels thieriſches Oehl. 
Detonatio. 185. 1007. 
Diamanth. 408. 409-410. Dotter. 1014. 1017. 
Diamanthſpatb. 40%. Ductilitas. 488. 
Dtamanthſpatherde. 312.407. Duplicakſalz. 165. 

E. 

Eau de Luce. 6.481. Eiſentinctur, aͤpfelſaure. 
Educte. Educta. 8. 789. 

Hfferveſcentia. 35. — Stahls alacaliſche. 
Eis. 73. 586. 
Eifen. 575—595. Eiſenvitriol. 581—584. 
— gephosphortes. 1048. Eiter. 992-998. 
— geſchweefeltes. 592. Elæoſaccharum. 892. 
— phosphorſaures. 1048. Electrum. 471. 
Eifenertract, aͤpfelſaures. Electuarium. 907. 
789. Elemente, 10-12. 
Eiſenkalk. 167. Elixir vitrioli dulce. 844. 
Eiſenmohr. 579. Elixire. Elixiria, 763. 
Eiſendͤhl. 589. Emplaſtra. 910. 
Eiſenſafran, eroͤffnender. Emulſum. 758. 
578. Ens Leneris. 573. 
— ſchrumpfender. 576. Entzündung. 77. 103. 
Entzuͤndungsfell. 950. 

Ents 


8 
Re 

Entzuͤndungsbäͤut, Ruy⸗ 
ſchens. $. 1078. 
Epſomerſalz. 362. 


Erden , alkaliſche oder 


abſorbirende. 312, 
Erde, Bechers brennbare. 
II, IIOor. 
Erden einfache oder 
Grunderden. 312. 
Erde, glasartige. rr. 399. 
Erde, metalliſche. 1. 


Erden, uͤberhaupt. 311-314. 
Erden, zuſammengeſetzte. 


812. 

Erdharze, feſte. 408. 
Erdharze, fluͤſſige. 40g. 
Eſſentiæ. 763. 
Eſſig. 861. 
Eſſig, deſtillirter. 863. 
Eſſigaͤther. 875. 
Eſſiggaͤhrung. 859-883. 
Eudiometer. 115; 
—— Fontaniſcher. 178. 


Fſt e x. 


Eudiometer, Scheelfſcher. 


- F. 


Faces. . era. 


Fäulniß, thieriſcher Sub— 
ſtanzen. 1096-110. 
vegetahiliſcher Sub— 


ſtanzen. 884-887. 


§. 434. 
Eudiometrum. 113. 
Excrementa, 1074. 
Extracta, ficca, mollia, 
ſimplicia, compoſi- 
ta. 723. 
Extractum "quofum feu 
gummofum, 719—723. 
— dilis. 970. 
—— ladis, . 913. 
I martis cum ſucca po- 
morum. 289. 
—— fanguinis. 942. 
— faturni, 876. 
— ſpirituoſum. 763. 
— vini, 832. 
Eyer. 1014-1018. 
Eyerhaͤutchen. 1014-1018. 
Eyerkleyen. 1017, 
Eyeroͤhl. 1017. 
Eygelb. 1014. 1017, 
Eyweiß. 1014106. 
Fecula. $. 724, 
Federharz. 766. 
Federn. 1051. 
Bel, 969975; 
— inſpiſſatum. 970. 
Fer- 


Regkſter. 


Fermentatio. $. 826. 
Fernröͤbren, achromati⸗ 
ſche. 606. 
Ferrugo 578. 
Ferrum. 575. 
Fett. 10051013. 
Fett des Bibergeiles. 1989. 
Fettaͤther. 1011. 
Fettſaͤure. 1009. 
Feuer. 77. 
Flamme. 77. 
Fleiſch. 1023-1026. 
Fliegen, ſpaniſche. 1087. 
Flintglas. 606. 


Flores antimonii argentei. 


613. 


Gͤhrung uberhaupt. $- 826. 


Gagates. 468. 
Gagath. 468. 
Galena plumbi artificialls. 
611. 
Gallaͤpfelſaͤure. 791-795. 
Galle. 969—975. 
Gallenauszug. 970, 
Gallenſteine. 975. 
Gullerte, thieriſche. 1028. 
Gallitzenſtein. 645: 
62-64: 


Gas 


Flores benzoes, | F. 782. 
652. 


— ſalis ammoniaci. 232. 


— bismuthi. 


— ſalis ammoniaci mar- 


tiales. 590. 
— ſtibii Helmontii. 636, 
— ſulphuris. 413. 
-—— zinci, 642. 
Fluas ammoni«, 282. 
— cultis. 339. 
— potaſſæ. 280. 
— ſodæ. 281. 
Fluor mineralis, 339» 
Flußſpath. 339347. 
Flußſpathſaͤurk. 274278. 
Fraueneis. 325, 


G. 


Gas, brennbares. 122. 123. 
— flüchtig alkaliſches. 


235. 

— fluͤchtig ſchwefelſau⸗ 
res. 425. 
— ſtußſpatbſaures. 275. 


— kohlenſaures. 285-287. 
— oxigenirtes falzfau: 


res. 219-216. 
— ſalpeterſaures. 169. 
— ſalzſaures. 204. 


Gas acidum carbonicum. 288. 
Cut 


Regtiten 


Gas acidum fluorieum, $.275 


— acidum muriaticum. 


204. 
— acidum muriaticum 
oxygenatum. 213. 
— acidum nitrofum. 165. 
— acidum fulphurofum, 
425. 
— ammoniacum. 235. 
— azoticum. 97. 
— hepaticum. 433. 
— hydrogenium. 123. 
— hydrogenium phos- 
phoratum. 1045. 
— hydrogenium fulphu= 
reticum . 433. 
— nitroſum. 169. 
— oxygenium. 97. 
Geiſter, aromatiſche. 851— 
852. 
Gelatina. 906. 
— animalis. 1020. 
Geſchmack. 134. 
Glas, 403. 
Haare. $. 1050, 
Haarpuder. 725. 
Hahnentritt. 10T4 - tors. 
Dalbfäure, 144. 


Glaserz, kuͤnſtliches $. 532. 


Gliedwaſſer. 1053—Io60* 
Gluͤhen, Gluͤhhitze. 77 
Gluten farinæ. 727. 
Gold. 502—513. 
Grundtheilchen. 15. 
Grundſtoffe. 12. 


Srundſtoff, adſtringiren⸗ 
der, der Pflanzen. 791. 


Gruͤnſpan⸗ \ 870. 
— — deſtillirter. 871. 
Guajakoͤhl. 174. 
Gummi. Gummi. 762. 
Gummi Copal. 484. 
Gummiharze. 765. 
Gummirefin®, 765. 
Gußeiſen. 595. 
Gyps. 325—329. 
— gebrannter. 327. 
— geloͤſchter. 328. 
Gypsſtein. 325. 
Gypſum. 325. 
— ufum, 327. 
Hammerſchlag. F. 576, 
Haͤrten des Stahles. 5 
Harze. 763. 
Haut der Thiere. 1019, 
Del: 


| 


RK euer 


Helmonts Kuchen. $.839. Hirſchhornſalz. §. 108 


He par antimonii. 621. Hitze. 72. 
— arſenici. 676. Hofmanns ſchmerzſtillen⸗ 
— baroticum. 447. de Tropfen. 844. 
— calcis, 443. Oollenſtein. 523. 
— magueſiæ. 450. Holzeſſig. 799. 
—— {ulphuris. 431. Holzſaͤure, brandige. 799. 
— ſulphuris alealinum, Honigſaft. 905. 
432. Hornbley. 609. 
Hierne's Cryſtallen. 845. Hörner. Tov. 
Hirſchhorn, gebranntes. Hornſilber. 526-529. 
1028. Humus. 886. 
— philoſophiſch praͤpa⸗ Hydrarzyrum. 534. 
rirtes- a 1027. Hydrogen. ‚Hydrogeni- 
Hirſchhorngeiſt— 1028. um. 123. 
— biornſteinſalziger. Hydroſiderum. 1048. 
478. Hygrometer. ro; 
. 
Inflammabilia. §. 130. Jungfern milch. $. 835. 
Infuſum. 706. Jungfernwachs. 760. 
Jargon. 405. Jupiter. 596. 
Judenpech. 467. 
K. 
Kalk, an der Luftzerfal: Kalk, ſtußſpathſaurer, §. 339 
lener. $. 317. — 341. 
— firiſch geldfchter, 318. — geſchwefelter. 443— 
— blauſaurer. 966. 446: 


— boraxſaurer. 343343. 77 kohlenſaurer. 344347 
Kalk, 


Regi ſt e r. 


Kalk, lebendiger. 5. 315. 
— phosphorſaurer. 1036. 
— ſalpeterſaurer. 330. 
— ſchwefelſaurer. 328. 
— ſaͤuerlicher, kohlen⸗ 

faurer. 347. 
— ſalzſaurer. 334-338. 
— weinſteinſaurer. 85. 
— metalliſcher. 493. 
— milder. 283. 344347. 
Kalkerde. 312. 315-347. 
— reine oder aͤtzende. 
283. 315324. 


Kalkdͤhl. 338. 
Kalkrahm. 320. 
Kalkſalpeter. 830. 


Kalkſchwefelleber. 443-446. 
Kalk ſpath. 344: 
Kalkſtein, gemeiner. 344—347 
N Kalkwaſſer. 319. 
Kaltbruͤchigkeit des El 
ſens. 


1048. 
Karate. 513. 
Kaſe. 925-926, 
Kaͤſewaſſer. 916. 


Kermes, mineraliſcher. 628. 
Kermes minerale. 


628. 


Kieſelerde. 9.312 399-404. 
Kieſelfeuchtigkeit. 400-401, 


Kitt. 2. B. S. 222226. 
Klaͤrung der Decsite. 717. 
Klauen. 1027. 
Knall. 126. 
Knallgold. 507. 
Knallpulver. 454455. 
Knallſilber. 524. 
Knochen. 10271038. 
Knochenbaͤnder. 1019. 
Knorpel. 1019. 
Kobalt. 662-66. 
Kobalkkoͤnig. 667. 
Kochſalz. 198-227. 
Kohle 802. 


Kohlenſaͤure. 108. 283-289. 
Kohlenſaͤure, fluͤſſige. 288. 
Kohlenſtoff. 289. 805. 
Koͤnigs waſſer 224227. 
Kopal. 484-485. 
Körper, brennbare. or, 408. 
— der Balſame. 908. 
— feſte, flüffige und gas: 
foͤrmige 57. 64. 
— pPhosphorescirende. 


86. 
— uUunzerſetzte. 12. 
Kraͤutereſſige. 882. 
Kreide. 344. 


Kraft: 
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Regiſter. 


Kraftmehl. §. 727. 
Kuͤchelchen. 893. 
Kuͤhlgefaͤße. B. 2. S. 222. 
Kupfer. 564-574 


L. 


Lac defloratum. §. 915. 
— ebutyratum. 915. 
— ſulphuris. 435. 
Lapis calcareus* 344 · 
— calaminaris. 650. 
— caufticus. 293. 
— infernalis. 523. 
Lattwerge. 907. 


Läutern der Decocte. 717. 
Laugenſalz, fluͤchtiges. 146. 
— mineraliſches feuer: 
beſtändiges. Siehe Soda. 
— vegctabiliſches feuer⸗ 
beſtändiges. Siehe 
Pottaſche. N 
Laugenſalze. 138. 145-148. 
— feuerbeſtaͤndige. 1 46. 
302. 
— feuecbeſtaͤndige, aus 
ꝙflanzenaſche. 802. 806. 


— 809. 
— feuerbeſtaͤndig e, cauz 


H. Theil. N 


Kupfervitriol. $. 566-568.» 
Kupferglaserz, kuͤnſtliches 
573» 


Laugenſalze, feuerbeftäns 
dige, milde. §. 147. 283. 


— blauſaure- 961. 
— phlogiſtiſtrte. 959. 
Lebensgas. 97. 
Lebens luft. 97. 
— aus Pflanzen. 699. 
Legirungen. 501. 
Leim, thieriſcher. 1020. 


Libavs rauchender Geiſt. 555. 


Lichtſtoff. 82-37. 
Lichttraͤger. 86. 
Ligamenta. 1019. 


Linimente, Linimenta, 909. 


Lithantrax. 469. 
Lithargyrum. 605. 
Liquor anodynus Hofl- 
manni, 844 
— cornu cervi fucci- 
natüs, 478. 
— mercurialis. 550. 
— nitri fixi. 186. 
— ſilicum. 40. 
Liquor 


Regiſter. 


Liquor terræ foliatæ tarta- 


Luftſaͤure. 283. 
50 $. 864. Luftzuͤnder. Stehe Pyro⸗ 
Lothe. 533. phore. 
Luft, fire. 283. Luna, 527 
Luftguͤtemeſſer. Siehe Eu— — cornea. 526, 
diometer. 113, 
M. 
Magenſaft. 6. 976-979, Mehlpulver— $. 457. 
Magiſterium bismuthi. 654. Meblſtoff, kleiſtriger. 727. 
— ſulphuris. 446. Mella. 905. 
Magnefia aöraca, 382. Membranen. Membrane, 
— — muriæ. 365. 1019. 
— — nitrata. 373. Mennig. 605. 
—— nitri. 157. Menſchenkoth. 1074. 
— — ſalita. 377. Menſtruum. 29 
— vitrariorum. 668. Mereurialblättererde. 880 
Magneſium. 668. Mercurius. 534. 
Malleabilitas. 488. —— calcinatus, 535. 
Malta. 466. — dulecis, Sg: 
Manheimergold. 650. — præcipitatus albus ſeu 
Mark. 1005. cosmeticus, 545. 
Marmor, 344. — precipitatus per ſe. 535. 
Mars. „ Præcipitatus ruber. 543. 
Mafficot. Maflicot, 608. — fublimatus corroſi- 
Materia perlata. 630. vus. 546. 
— ſaccharina farinæ. 727. — vie, 634. 
m vegeto-animalis, 727, Meffing. 650, 
Meerſalz. 198. Metalla. 130. 486—5or. 
Mehl. 527. — nobilia. 497, 
Mes 


Regiſter. a 


Metalle, edle. $. 497. 
—— überhaupt. 130. 486 — 
Sor. 
— gephosphorte. 1049. 
Metallmiſchunge, leicht: 


flüfftge. 656. 
Metb. 829. 
Milch. 912—939. 
— abgerahmte. 915. 


— Verſchiedenheit der— 


ſelben. 932-939. 
Milchalkohol. 931. 
Milchauszug. 913. 
Milceffig. 924. 


Milchſteber⸗Fluͤffigkeit 1076 


Milchzucker. 920-923, 
Milch zuckerſaͤure. 922. 
Minderers Geiſt. 868. 
Minium. 605. 
Miraculum chymicum. 337. 
Mittelſalze. 150. 
— ſaͤuerliche. 152. 
Mohr, mineraliſcher. 557. 
Molken. 916. 
Molybdena, Molybdenum 

5 692. 


Morfellen, $. 894 
Morfuli. „ 894. 
Moſchus. 1090. 
Mucilago. 762. 
Mucus. 985. 
Murias aluminæ. 397. 
—— ammonix. 231. 
— barytæ. | 358. 
— calcis, 334. 
—— magneſiæ. 377. 
— oxygenata ſtanni. 556. 
— — potaſſæ. 220. 
— potalle. 228. 
— (ode. 1986 
— ftanni, 556. 
Muſtvgold. 603. 


Muskel. Muſculi. 1023—1026 


Muttererde der Salpeter: 
plantagen. 155. 


Mutterlauge der Salpe⸗ 


terlaͤuterey. 159. 
Mutterlauge der Salpe— 

terſtederey. 156. 
Myrica cerifera. 761. 


N. 


Naphta- Naphta. $ 463 4.4. Neutralſalze, flußſpatb⸗ 


Naphta vitriofi. 840. 


Neutralſalze. 138 149-152. 


N 2 


ſaure. H. 279-282, 
— ſaͤuerliche. 152. 
Ner⸗ 


Regi ſt er. 


Nerven. Nervi. §. 1019. 
Nicolum. 657. 
Nickel. 657-661. 
Niederſchlag. 35. 
— metalliſcher. 500. 
Nihilum album. 642. 
Nitras ammoniæ. 193. 


—— acidula potaffe. 188. 
— aluminæ. 396. 
— argenti. 522. 
— barytæ. 354. 
— calcis. 330. 
— magneſiæ. 373. 
—— potaffe. 153. 189. 
— ſodæ. 190. 


5 H. 


Oehl, brandiges. §. 8oo. 
Oehlſtrniß. 755. 
Oehlzucker. 892. 


Oehle, aͤtheriſche, fluͤch⸗ 
tige, weſentliche, de— 
ſtillirte. 741-749. 

— fette, ſchm terige, ge⸗ 


preßte. 750-759. 
Offa Helmontiana, 839. 
Ohrenſchmalz. 1013. 


Olea ætherea, eſſentialia, 
deſtillata. 743. 


Nitris potaſſæ. §. 189. 
Nitrum. 153. 
— am moniacale. 193. 


— calcareum vel terre- 


ſtre. 0 330. 
— crudum. 156. 
— cubicum. 190. 
—— fixum, 186. 
—— flammans. 193. 
— lunæ. 522. 
— nitratum. 188. 
— xegeneratum. 187. 
—— rhomboidale, 190. 
— ſtibiatum. 623. 
— tabulatum. 163. 


Olea preſſa unguinofa. 7st. 


§. 416 
—— animale Dippelii. 1002. 


Oleum aluminis, 


—— butyri. 927. 
—— calcis, 335. 
— camphoræ. 769. 
— cexræ. 817. 


— empyreumaticum. 800. 
—— formicarum zthere- 
1085. 


— formicarum preflum, 


um. 


1082. 
Oleum 


— ———— 


Regi ſt er. 


Oleum martis. $. 589. Orichalcum. $. 650, 
— ovorum. 1017. Oſſa. 1027. 
— petræ. 465. Ova avium. 1014-1018. 
— ſuccini. 475. Opide. Ioo. 144. 
— tartari per deliqui- Oxidirung. 100. 

um. 858. Oxyda. 100. 
—— vini dulce. 840. Ox ydatio. 100. 
— vitrioli. 416. Oxygenium. Nane 
— vitrioli glaciale. 441. Oxymel. 905. 
Operment. 680. 

P. , 

Panacea mercurialis. $, 552. Pflanzenaſche. 802. 904. 811. 
Pars cafeofa lactis. 916. Pflanzengeiſt. 701. 
—— fibrofa ſanguinis, 947. Wflanzenmilch. 758789. 
Paften. Paſtæ. 893. Pflanzenſalze, mit Schwe- 
Pechblende. 696. fel berettete. 810. 
Pellicula ovi. 1014 1018. Pflaſter, 910. 


Perlmaterte. 
Perlſalz. 
Petroleum. 465. 
Pflanzen, Unterſuchung 
derſelben bey einer 
Hitze bis zum Siede— 
punct des Waſſers. 698. 
706. 
— entferntere Beſtand— 
theile der. 824825. 
— Verhalten derſelben 
bey höherer Tempe- 
ratur. 797-823. 
N 3 


630. 
1034 


— 


Phlogiſton. rr. 1101-1122. 


Phosphas aluminz. 


— 


— 


— 


ammoniæ. 
baryım. 
calcis. 
ſerri. 
Iixièycx. 
magneſiæ. 
ſodæ. 


Phosphor. 


— 


Balduins. 


— bononiſcher. 


Cantons. 


1037° 
1035. 
197, 
1036. 
1049. 
1033. 
1037. 
1034. 
1039. 

332. 

449. 

444. 

Phos⸗ 


Nessie 


Phosphor, Hombergs. 6.335 


Phosphorſelentt. 1036. 
Phosphoretum ferri. 1048. 
Phosphorera metallica. 1047. 
Phosphorſaͤure. 2029. 
— unvollkommene. 1043. 
Phosphorus. . 1039, 
—— Palduini. 332. 
— bononienfis, 449. 
— Cantoni. N 444 
— Hombergi. 335. 
Placenta fanguinis. 941. 947 
II 
Platina. 514-520. 
— ſalzſaure. 517. 
Platinum, 5I4. 
Plumbago. 594. 
Plumbum. 604. 
— corneum. 609. 
—— ullum. 605. 
Polychreſtſalz, Glaſers. 
r 
Pompholix. 642. 
Pottaſche. 146. 
u flußſpathſaure. 280. 
we gemeine. 808. 
— milde oder Fohlenfau- 
45 290-296. 
— pbosphorfſaure. 1033. 


— reine oder cauſttſche. 


293-296 


Pottaſchentinctur. F. 336. 
Potaſſa. 146. 
— acerata, 864. 
— àëͤxata. 290. 
— fluorata. 280. 
— nitrata. 153. 
—— pura feu cauſtica. 293. 
—— falita f. muriata. 228, 
—— vitriolara, 241. 
Præcipitatio. 3% 


Præcipitatum metallicum. 


500, 

Principium adſtringens 
Pplantarum. 791. 
Prinzmetall. 5 650. 
Producte. Produdta. 8. 
Pruffias ammoniz, 966. 
— cualeis. 966. 
ſode vel lixive, 961. 


Pfeudogalena artificialis.649, 
Pfeudomembra naRuyfchii 


1078. 
Pulpe. Pulpa. 906. 
Pulvis Algaroth. 634. 
—— carthufianorum. 628. 
—— pyrius. 457: 
—— tonitruans. 454: 


Purgierſalz, engliſches 367. 
Purpur, mineraliſcher. Sto. 
Purpura mineralis Caſſi. 5 19. 
Pus. 992998. 
Pyri- 


— — 


N eier. 


Pyrites. ß Pyrometer, Wedgwoodi⸗ 
—— artificialis. 592, ſcher. 9. 78. 
Pyrophore. 102. 
* A. 
Que ckſelber. §. 534563. Queckſilberſalbe. $. 909. 
— eſſigſaures. 880. Queckſilberſublimat, aͤtzen⸗ 
— ſelbſt niedergeſchla⸗ der. 546. 
genes: 535. —— perfüßter, 551-554 
Queckſilbermohr, fuͤr ſich u 
; ueckſilbervitriol. s 
ſelbſt bereiteter. 535. n Eu 
Dueckſilberniederſchlag, Quinteſſenzen. 763. 
rother. 543. Quickbrey. 560. 
* weiſſer. 545. a 
R. 
Rabels Waller. $. 844. Regulus arſeniti. $ 675. 
Radicale acidi. 142. Reißbley. „% 
Radicaleſſig. 873. Refinz, 763. 
Rahm. 915. Riechſtoff. 701-704. 
Ramenta ferraria, 576. Roob. Roob« 906. 
Raupenſäure. 1086. Roſt. 878. 
Rauſchgelb. 680. Rotz. 985-986. 
Reduciren der Metalle. 497. Rotulæ 894. 
Reductio metallorum. 497. Ruß. 823. 
Regulus antimonii. 612. 


Reg i ſt e r. 


Saccharum $. 770 
— lactis. 920—923 
. ſaturni. 897 
Säuren. 138—144. 
—— animaliſche. 140 u. 141. 
— depblogiſtiſfrte. 1112. 
— mineraltſche. 140 
u. TI4I. 
— oxigeniſtrte. 144. 
— phlogiſtiſtete. 1112. 
— unvollkommene. 144. 
— vegetabiliſche. 140. 
u. 241. 
— vollkommene. 5 144 · 
Säurefähige Grundlagen. 
143. 
Saͤuerling. 144. 
Saͤureſtoff. 97. 121. 142. 
Sal acetoſellæ. 778. 
—— amarus, 367. 
— ammoniacus. 231. 
—— ammonlacus fixus 
Glauberi. 334. 
— ammoniacus fecretus 
Glauberi. 2 
Sal communis f. culina- 
ris. §. 198, 


S. 


Sal cornu cervi. 1028. 
— digeſtivus f. febrifu- 
gus Sylvii. 228. 
— epfomenlis. 367. 
— fontanus. 198. 
— gemme, 193. 
— marinus, 198. 
— mierocosmicus, 1064. 


— mirabilis Glauberi 248. 


— montanus. 198. 
— perlatus, 1034. 

—— polychreftus Glaferi. 
451. 

— polvychreſtus Seignet- 
ti. 855. 
— ſedativus. 266. 
— ſuccini. 474. 
——— tartari, 858. 
—— vitrioli volatilis. 420. 
—— volatilis oleofus, 838. 
Salben. 909, 
Sales, 130, 


Sales eſſentiales plantarum 
778. 
— eſſentiales plantarum 


cum fulphure parati. 810, 


« 


* Sales 


Kegifen 


Sales eſſentiales planta- 
$. 809. 


— neutri & medii. 150. 1.2. 


rum. 


— neutri & medii aei- 
duli. 152. 
— :acheniani, 809. 
Saliva, 987 —991. 
Salmiak. 231. 
— Glaubers firer. 
334—338. 
— — geheimer. 234. 
Salmiakblumen. 232. 
— eiſenhaͤltige. 590. 


Salmiakgeiſt, öhliger. 838. 


— weiniger. 837. 
Salpeter. 153. 
— ammoniacaliſcher. 193 

—197: 
—— cubifher. 190-192, 
— erdiger. 330. 
— fixer. 186. 


— flammender. 193-197 


— xbomboidaliſcher. 190 

—192. 
— roher. 156. 
— ſaͤuerlicher. 188. 


— wiederhergeſtellter 187 
Salveteräther. 845—847- 
Salpeterelyſſus. 186 
@alpetergas, 169. 175—178; 


II. Theil. 


Salpetergeiſt. $. 1685 
— — verſuͤßter. 847. 
Salpeterlauge, fire, 186. 
Salpetermagneſte. 157. 
Salpeterplantagen. 154. 
Salpeterſalmiak. Siehe 


flammender Salpeter. 
Salpeterſaͤure. 165183. 
— — rauchende. 
166 — 169. 173. 174. 


Salpeterzetteln. 163. 
Salz, mierocosmiſches. 1064. 
Salzaͤther, 848. 
Salze, tacheniſche⸗ 8095 
— eryſtalliſtrte 135. 
— ſaure. Siehe Säuren, 
—— überhaupt. 131: 
— Unverbrennlichkeit 
derſelben. 136. 
— weſentliche, aus 
Pflanzenaſche. 808. 
— weſentliche der Pflan—⸗ 
zen. 778. 


Salzgeiſt, verfüßter. 848. 
Salzſaͤure. 204 205. 208211 
— oxigenirte. 213. 217— 


219. 

Sgmenfeuchtigkeit. 999 — 

100. 

Sapo aeidus. 7545 
apo 
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Sapo chymicus. §. 839. 
— xvegetabilis. 756. 
Saͤttigungspunet. 24 
Saturnus. 604. 
Sauerbrunnen; 284. 
— eiſenhaͤltige. 591. 
Sauerhonig. 905. 
Sauerkleeſaͤure. 780. 
Sauerkleeſalz. 773-780. 
Schale der Eyer: 1014. 
Scheidewaſſer. 169. 
— doppeltes. 170, 
— gefaͤlltes. 172. 
Schieferweiß. 977. 
Schießpulver. 456—462. 
Schleim. 762. 
— thieriſcher. 1020. 


Schleimſaͤure, brandige. 818. 
Schmalte. 


663, 

Schmalz. 1005, 
Schwamm, philoſophi⸗ 

ſcher. 174. 

Schwefel. 4058. 411—414. 

Schwefelaͤther. 840.844. 
Schwefelbalſam, Rulands 

FIR 

Schwefelblumen. 413. 

Schwefelgeiſt— 417. 


— Beguins rauchender. 


440— 443, 


Schwefelgeiſt, fluͤchtiger. 


§. 428. 

Schwefelleber, eigentliche 
| oder alkaliſche. 432— 
439. 
— fluͤchtige. 440-442. 
— uͤberhaupt. 431. 


Schwefellebergas. 433. 437. 


438. 439. 

Schwefelmeiſter pulver. 446. 
Sch wefelmilch. 435. 
Schwefelſaͤure. 414. 415— 
49 


— unvollkommene. 425— 
430. 
— vollkommene. 420424. 
Schweiß. 1075. 
Schwererde. 312. 348-349. 
— geſchwefelte. 447-449. 
— milde oder kohlenſau. 
re. 
— phosphorſaure. 


1037. 

— ſalpeterſaure; Schwer- 
erdeſalpeter. 344347. 
— ſalzſaure. 358-360. 


— ſchwefelſaure 350353. 
Schwererdeſchwefelleber. 


4474498 
Schwerſpath. 350-353. | 
Schwerſtein. 684. 


Sebum. 


Neg. ſt e r. 


Sebum. $. 1005—10I3. 
Schnee. 1019. 
Seide. 1052. 
Seifen, ſaure. 754: 
— vegetabiliſche. 756. 
Seignette's Salz. 855. 
Selenit. 325. 
Selenites. 325. 
Semen humanum. 999-1004 
Serpentinſtein. 365. 
Serum lactis. 916. 
— ſanguinis. 941.943 946. 
Setzmehl. 724—731. 
Seydſchitzerſalz. 367. 
Stcherheitsroͤhre. B. 2. 
S. 221. 
Siderit. 1048. 
Siderum, 1048. 
Silber. 521—533. 
— geſchwefeltes. 532. 
— ſalzſaures. 326-529. 
Silberſalpeter. 522. 
Smalta. 663. 
Soda. 146. 
-— flußſpathſaure. 281. 
— milde oder kohlen— 
ſaure. 297 - 30r. 
— phosphorſaure. 1034. 


— reine oder aͤtzende. zor. 


Soda ſeu alcali fixum mi- 


nerale. §. 146. 
— fluorata: 281. 
— muriata ſ. ſalita. 198. 
— nitrata. 190. 
— pura feu cauſtica. 30r. 
—— vitriolata. 248. 
— acetata. 867. 
— axcxata. 297. 
Sohlenſalz. 198. 
Sol. 502. 
Solutio. 17. 
Spatum ponderoſum. 350. 
Speckhaut. 950. 
Speckſtein. 365. 
Speichel. 987-981. 
Sperma. 999 IOO4 
Spermacet. 1005. 
Spiesglanz · 612. 
— ſchweißtreibender, 

abgeſuͤßter. 630. 
— ſchweißtreibender, 

unausgeſuͤßter. 629. 
— ſalzſaurer. 632-634. 
Spiesglanzblumen, Hel— 

monts. 636. 
—— filberfärbige. 613. 
Spiesglanzbutter, 615. 631 

—634. 
2 Spies⸗ 


- Kegstfen 


Spiesglanzglas. S. 620. 
Spiesglanzkoͤnig. 612—613. 

637. 
— geſchwefelter. 618. 619. 
Spiesglanzleber. 621. 
Spiesglanzſafran. 623. 
Spiesglanzſalpeter. 630. 


Spieglanzſchwefel, gold— 
faͤrbiger, des erſten 
Vlederſchlages. 625. 

— goldfaͤrbiger, des 
zweyten und dritten 
Niederſchlages 626 627. 

Spiesglanztinetur, tatta- 


riſtrte. 624. 
Spiesglanzzinnober. 632. 
Spinſpeck. 650. 
piritus aromaticus. 851. 
— corxrnu cervi, 1028. 
— formicarusu. 1085. 


— fumans Beguini ſeu 
Boylei. 


4. 
— femaus Libavii. 535. 
— Mindereri, 868. 
— nitri qulcis. 847. 
— nitri fumans. 166. 
— tettor. 701-704. 
alis ammoniaci oleo- 
ſus. 838. 
— ſalis ammoniaci cau- 
ſticus, 236. 


Spiritus falis ammoniaci 


communis vel aquo— 


fus, §. 239. 
— falis ammoniaci vi- 

nolns. 337, 
— ſalis dulcis. 848. 


— fulphuris 'per campa- 
nam. 417. 


— fulphuris volatilis. 428. 


— tartari. 858. 
— urina-. 1063. 
—— vitrioli, 421. 
Spublen. 1051. 
Stahl. 593. 
Stannum. 596. 
Staͤrkmehl. 725—727. 
Steckmuſchel. 1052. 
Steine, glasartige. 399. 
Steinkohlen. 469-470. 
Steinoͤhl. 465. 
Stein ſalz. 198. 
Stibium. 612. 
Stickgas. 97. 106. 
Stickſtoff. 97. 148. 
Strahlgyps. 325. 
Succinum. 471. 
Succus gaſtricus. 976. 
Sudor. 1075. 


Sulfas acidula potaffe. 246. 


—— acidula fode, 253. 
— alum ine. 388. 
Sulz 


4‘ 
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Sulfas ammoniæ. §. 254. 
— barytæ. f 350. 
— calcis. 325. 
— cupri. 566. 
— ferri. 581. 
— magneſiæ. 367. 
— plumbi. 607. 
— jpotaſſæ. 241. 
— oda. 248. 
— zinci. 645. 
Sulfis potaſſæ. 247. 
Sulphur. gır. 
— auratum antimonii 


primæ præcipitationis 
625. 
— auratum antimonil 


fecundz & tertie præ- 


cipitationis, 626. 
Tabellen. 5. 893. 
Tabula affinitatum. 37. 
Tabulæ. j 893. 
Talk. 365. 
Tartarus. 853. 
— bporaxatus. 270. 
— emeticus. 640. 
— ſolubilis. 856. 
— arrtariſatus. 854 


Sulphuretum, 9. 431. 
— ammoniæ. 140. 
— argenti. 532. 
— baryte: 447. 
— caleis. | 443. 
— euprii 573. 
— ferri - 592. 
— magneſiæ. 450. 
— plumbi. 611. 
— (ode & potaſſæ. 432» 
Sulze. 906. 
Synovia. 10831060. 
Syntheſis. 4. 


Syrup. Syrupus 899-904. 


j — ar 1 a 2 
Tartarus vitriolatus. $. 241. 


Tartritis calcareus. 857. 
— potaſſæ. 854. 
Tela celluloſa. 1019. 
Temperatio ferri, 577. 
Temperatur- 70. 
— Einfluß derſelben bey 
der Aufloͤſung. 26. 
Tenacitas. 488. 
Ten- 


Regiſter. 


Tendines. 1019. 
Terra. 31. 
— Becheriana , prima, 
fecunda & tertia. II. 
312. 315. 
— circonia. 405. 


— calcarea, 


— arzillofa feu alumi- 
nofa, 386. 
— foliata mercurialis, 880. 
— foliata tartari. 864. 
— foliata tartari ſieca. 867. 
—ponderoſa aèrata. 361. 
— ponderoſa pura. 312. 
348 
— bpbonderoſa ſalita. 358. 
— ſancta Rulandi. 623. 
312. 399. 
— ſpati adamantini, 407. 


— ſilicea. 


Terræ. 130. 
— alcalinæ ſeu abſor⸗ 
bentes. 313. 


— primitiver ſeu fimpli- 


ces. 312. 
—— vitrescibiles, 399. 
Teſta ovi. 1014. 
Thermometer. 70. 78. 
Thonerde. 312. 386— 387, 


Thieriſcher Körper , ent: 
ferntere Beſtandthei— 


le. 1091 — 1095. 
Tbran. 1008. 
Thraͤnen. 980-984. 


Tinctura antimonii fim- 
plex feu tartariſata. 624. 


— cantharidum. 1087. 
— martis alcalina Stah- 
lii. 586. 
—— martis cum ſuceo po- 
morum. 789. 
— falis tartaxi. 836. 
— fuccini. 472. 
Tincturæ. 763. 
Tineturen. 763. 
Tomback. 650. 
Topfen. 916. 
Trochisci. 893. 
Tungſtein. 684. 
Tungſteinmetall. 685. 
Tungſteinſaͤure. 684. 
Tungſtenum. 685. 


Turpethum minerale. 538. 
Turbith, mineraliſcher. 
388. 


Regi the e, 


Uran. 5. 696-697. 
Uranium. 696. 
Urin. Urina. 1061-1067. 
Uringeiſt. 1063. 
Urfioffe, T0—I2. 


V, 


Unguenta $. 909. 
Unguentum mercuriale. 
909. 
Ungula. 1027. 
Unſchlitt. 3005. 
Venus. $. 564. 
Verbin dungsroͤhre. B. 2. 
S. 220. 
Verbrennung. 101. 
Verkalkung. 101. 
Verkitten. B. 2. S. 222— 
226. 
Verkniſtern. 203. 
Verpuffung. 185. 
Verwandtſchaft, annei⸗ 
gende⸗ 22. 


— Beſtimmung derfel- 


ben durch Zahlen. 45. 
— chymiſche. 17. 
33—5I«. 

— doppelte. 40. 
— durch Zahlen aus: 
gedrückt. 43. 
— einfache. 30. 
— rubende. 41 
— trennende. 41. 
— vielfache. 30. 


Verwandtſchaft, vorbereiz 


tende. $. 42. 
Verwandtſchaftstafel. 39 — 
38 

Viride æris. 870. 
Vitellus. IOI4. 1017, 
Vitriol, blauer. 566. 
— grüner. 587. 
— weißer. 645. 
Vitriolaͤther. 840-844. 
U iteiolgeiff. 421. 
Vitriolohl. 416. 
—— eisförmiges. 42T. 


Vitriolſalz, fluͤchtiges 


420. 

Vitriolſaͤure. Siehe 
Schweſelſaͤure. 
Vitriolum cupri. 566. 
— martis. 581. 
Vitriolum mercurii. 537. 
— faturul, 607. 
— zinci, 645. 
Vitrum 


a 


Regiſte t. 


620. 
675. 
262. 


Vitrum antimonii. 
carſeyici. 
— boracis. 


Vorlage, tubulirte. 


B. 2. S. 219, 


Wachs. 760. 
Wachs baum. 761. 
Wachsbutter, Wachsoͤhl. 
| 817. 
Wachsſalben oder Wachs⸗ 
pflaſter. 909. 
Waͤrme, als Gefühl. 
70. 76. 
— Leiter der. 72. 
— thieriſche. 104. 
957. 
Wͤrmeſtoff. 52—81. 
— Capaettaͤten für 
denſelben. 67. 
— gebundener. 68. 
— freyer oder fühl: 
barer. | 69. 
Waͤrmeſtoffmeßer, Lapla⸗ 
elſcher. 78. 
Waſſer. 108-110. u. 114— 
ö 129. 
— deſtillirtes, einfa⸗ 
ches. 


116. 


Vorlagen „ Woulfiſche. 
B. 2. S. 220. 

Vorſtoß, krummer. B. 2. 
S. 222. 


N. 


* 


— deſtillirtes, mediel⸗ 
niſches. 732-745, 
— phagedaͤniſches. 550. 
— ſchmerzenſtillendes. 838. 
— weiniges, deſtillir⸗ 


tes. 851» 
Waſſerbley. 692-695. 
Waſſerbley ſaͤure. 693. 
Waſſereiſen. 1048, 
Waſſerſtoff. 129. 
Waſſerſtoffgas, gephos⸗ 

phortes. 1045. 
— geſchwefeltes. 433 
Waſſerſuchts⸗Fluͤßig⸗ 

keit. 1076; 
Wein. 829. 
Weinextraect. 832. 
Weingaͤhrung. 827. u. ſ. f. 
Weindͤhl, ſuͤßes. 840. 
Weinprobe. 879. 
Weinflein, Weinſtein— 

eryſtallen, Wein: 

ſteinrahm. 853. 

Mein: 


Regiſter. 


Weinſtein, aufloͤslicher. §.856 


— tartariſttter. 854. 
Weingdeinblaͤttererde. 864. 
— trockene 867. 
— zerfloſſene. 864. 
Weinſteingeiſt. 888. 
Weinſtetnoͤhl. 858. 
Weinſteinſaͤure. 854. 857. 
— brandige. 858. 
We nſte nſalz. 858. 
Mısmuth. 651—656. 
Wismuthblumen. 652. 


Wismuthbutter. §. 658 
Wismuthmeitterpulver. 


3. 


Ziffer a. §. 663. 
Zähigkeit. 488. 
Zelteln. 894. 
Zelgewe be. 1019. 


Zerſetzungz. F. 4. einfa⸗ 
che. §. 8. Zuſam⸗ 
geſetzte ebend. 

— durch einfache Ver— 


wandtſchaft. 39 
— durch doppelte Ver— 

wandſchaft. 4 
Zerſetzungen in Tahellen 

ausgedruͤckt. 47— 50. 
Zibeth, Zibethum. 1013. 
Zincum. 641, 


654. 
Wolfram. 684-691. 
Wolframmetall. 685. 
Wolframſaͤure. 685: 
Wolle. 1. 
Wundwaßer, mit Eßig 
bereitetes. 883. 
Wunderwerk, chymiſches. 
3375 
Zink. N §. 641-650. 
Zinkblumen. 642. 643 
Zinkoitriol. 645. 
Zinn. 596-603. 
— geſchwefeltes. 603. 
Zinnaſche. 597. 
Zinnbutter. 555 
Zinn, oxigenirtes, ſalz⸗ 
ſaures. 556. 
— ſalzſaures. 556. 
Zinnober, kuͤnſtlicher. 558, 
Zirkon. 405. 
Zirklonerde. 312. 405-406. 
Zucker. 770-99. 
Zuckergallerte. 906. 
Zucker⸗ 


Regiſter. 
Zuckerſaͤure. §. 772. Zuckerſtoff des Mehles. 


— brandige. 818. §. 727. 
Zuderfafl, 899-904. Zuſammenhaͤufung. 20. 


Zuſammenſetzung. rs 


* 


Druckfehler. 
347. Zeile 5. Statt. Kunſt Lies. Ruhe. 
6. 4. 3733 — %. 
. 416. — 1. — Menge Eiſenvitriol — Menge tal: 
einirten Eiſenvitriol. 


— — 4. — Cryſtalliſationswaſſer — noch uͤbri⸗ 
ge Cryſtalliſationswaſſer. 
8. 440. — 9. — gemeine — Woulfiſche Vorlage 
mit Waſſer. 
. 516. — 4. — und mit — und im letztern Tal: 
le mit 
555. — 6. — braune — wmaſſerklare. 
612 — 6 — Erzen — Gangarten. 
649. — 3. — Galena — Pfeudogalena. 
678. — 6. — Salz und — Auszulaſſen. 
696. 12. — Schwefelſaͤure — Salpeterſaͤure, 
87. — 6. — bis zum Haͤutchen —— gehörig. 
827. — 8.— 15 ＋ — +1. 
76. — lythargyri —— lithargyri. 


Erklarung der Kupfertafel. 


Fig. 1. Der Woulfiſche Apparat, zur Auffangung 
tropfbar und gasfoͤrmig uͤbergehender Koͤr— 
per, mit verkitteten Fugen. 


2. Der Woulſiſche Apparat, zur Deſtillation bloß 
gasfoͤrmig uͤbergehender Koͤrper, mit unver— 
kitteten Fugen und angebrachten Kuͤhlgefaͤßen; 


3. Eine dreyhaͤlſige, Woulfiſche Flaſche. | | 
4. Eine zweyhaͤlſige, Woulfiſche Flaſche. 
5. Der tubulirte Ballon. 
5 Der krumme Vorſtoß. 


7. Eine tubulirte, aufgekruͤmmte Verbindungs⸗ 
roͤhre. 


8. Eine tubulirte, ungleichſchenklichte Verbin⸗ 
dungsroͤhre. 


